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				Jahreswechsel 1300/1301 Burg Waldenstein – 

				Der Teufel soll dich holen und dir bei lebendigem Leibe die Eier abreißen“, brüllte Richard von Breydenbach seinen jüngsten Sohn an. Anschließend schlug er mit seiner linken Faust auf den schweren Eichenholztisch, an dem er gewöhnlich seine Abgabeerklärungen als Lehensnehmer für den Kurfürsten und Erzbischof von Trier verfasste. 

				Gero stand vor der erkalteten Feuerstelle, aufrecht wie eine Basaltsäule, und rührte sich nicht. Sein Blick ging an seinem cholerischen Vater vorbei, hinaus zum halb geöffneten Fenster, wo es unentwegt schneite. 

				„Wie konntest du nur?“, zischte der Alte und bedachte seinen Sohn mit einem Blick, der noch kälter war als der Winter, der das Land seit Wochen mit Eis und Schnee überzog. Richard von Breydenbach war anzusehen, dass er seinen Sohn am liebsten auf der Stelle zermalmt hätte.

				Zwei Tage war es nun her, dass Lissys Schwangerschaft – und Geros Anteil daran – ans Tageslicht gekommen war. Und nun stand er vor seinem vor Wut schnaubenden alten Herrn, den es keinen Deut  interessierte, was er für das Mädchen empfand. Geros Haltung gegenüber dem tobenden Alten hatte indes nichts von einem reuigen Büßer. Er stand dem gleich großen Edelfreien Auge in Auge gegenüber, jederzeit bereit, einen Kampf zu führen, wenn auch nicht körperlich, so doch mit Worten. Schließlich wurde er in ein paar Monaten einundzwanzig, war also kein kleiner Junge mehr, der sich vor den cholerischen Ausbrüchen seines Vaters fürchtete.

				„Wenn der Teufel mir die Eier abreißen würde, würde es Euch nun auch nichts mehr nützen“, erwiderte Gero und setzte ein fatalistisches Lächeln auf.

				„Und was würde etwas nützen? Dass ich dich zu ihm in die Hölle schicke, dorthin, wo du hingehörst?“, erwiderte sein Vater barsch. Während er immer noch auf und ab wanderte, nahm seine dunkle Stimme, die Geros Stimme so verblüffend ähnlich war, einen gefährlich leisen Ausdruck an. „Ich habe Elisabeth an Kindes statt angenommen, damit sie eines Tages in einem Kloster ein gottgefälliges Leben führt und nicht, damit du sie zur Hure machst!“

				Gero spürte Wut ihn sich aufwallen. Nicht, weil der Alte sich über seine Unverfrorenheit erboste, mit Lissy das Lager geteilt zu haben, sondern weil er sie als Hure beschimpfte. 

				„Sie ist keine Hure“, widersprach er mit Nachdruck in der Stimme. „Und ich habe mich ihr nicht in sündhafter Absicht genähert. Ich liebe sie, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Und ich will sie zur Frau, und das nicht nur, damit das Kind einen Vater hat!“

				„Bis du vom Teufel besessen?“, schrie der Alte zurück, wobei sein Gesicht so rot anschwoll wie der Kamm eines Hahns, was ihn mit den weißblonden, schulterlangen Haaren und den eisblauen Augen geradezu dämonisch aussehen ließ. „Wie kannst du es wagen, an so etwas auch nur zu denken? Heißt das etwa, du hast mich über all die Jahre hin betrogen, indem du mir nur vorgemacht hast, dass du dem Templerorden beitreten willst, während du in Wahrheit deiner eigenen Schwester hinterhergestiegen bist?“ 

				„Erstens ist sie nicht meine leibliche Schwester“, korrigierte er seinen Vater, „und zweitens war es nicht mein Wunsch, dem Orden beizutreten, sondern Eurer.“ Gero war bemüht, ruhig zu bleiben. „Es war einzig und allein Euer Wille, und ich habe aus Achtung vor Euch nicht widersprochen. “ 

				„Achtung nennst du das?“ Obwohl Richard von Breydenbach sich gebärdete, als ob er ihn meucheln wollte, wich Gero keinen Schritt zurück, als der auf ihn losstürmte und ihm mit seiner verbliebenen linken Hand eine gewaltige Ohrfeige verpasste. Geros Kopf schleuderte so sehr zur Seite, dass ihm die schulterlangen blonden Haare ins Gesicht flogen, und als er sich wieder fing und in die zornigen Augen seines Gegenübers schaute, schmeckte er Blut. Was er nicht nur der Wucht des Schlages, sondern vor allem dem silbernen Siegelring zu verdanken hatte, den sein Vater wie alle männlichen Nachkommen der Breydenbacher seit dem achtzehnten Lebensjahr trug. 

				Unbeirrt hob er sein Haupt mit stolzem Blick und leckte sich das Blut von den Lippen. Groß, breitschultrig und breitbeinig stand er da, die Hände demonstrativ an die Seite gelegt, wie ein Soldat, der keinen noch so aussichtslosen Kampf scheut.

				„Von mir aus soll sie das Kind gebären“, zischte der Alte und schnaubte verächtlich. „Aber danach wird sie wie vereinbart zu den frommen Schwestern nach Sankt Thomas ziehen. Wenn auch ein bisschen später als gedacht. Da der Balg ja, wie ihr beide bei eurer Ehre versichert habt, deinem Samen entsprungen ist und nicht dem eines dahergelaufenen Knechts, haben deine Mutter und ich beschlossen, das Kind zu behalten. Wir werden es hier auf der Burg großziehen, bis es das rechte Alter hat. Danach werden wir es nach Himmerod zu den Zisterziensern oder auch nach Sankt Thomas geben, falls es ein Mädchen wird. Und du, mein Lieber“, fügte sein Vater mit hasserfüllter Stimme hinzu, „wirst für deine ungezügelte Lust Buße tun, indem du wie geplant deinen Weg zu den Templern antrittst. Und das schon ein bisschen früher. Bereits morgen wirst du dein Bündel packen und zum Ordenshaus nach Trier aufbrechen. Dort erhältst du weitere Instruktionen.“

				„Bei allem Respekt, Seigneur“, bemerkte Gero erstaunlich gelassen. „Das werde ich mit Gewissheit nicht tun. Ich will bei meiner Frau sein, wenn das Kind zur Welt kommt, und ich will ihm ein guter und lehrreicher Vater werden.“

				„So?“ Der Alte lachte spöttisch. „Was soll es denn von dir lernen? Wie man in teuflischer Absicht seine noch minderjährige Schwester verführt? Oder wie man auf Gott den Herrn spuckt und sich wider den heiligen Willen seines Vaters stellt?“

				„Was an Eurem Willen heilig sein soll, habe ich noch nie begriffen“, erklärte Gero frei heraus. „Ich denke, dass es ebenso wenig recht ist, ein Gelübde auf dem Rücken seiner unmündigen Kinder abzulegen.“

				Richard von Breydenbach schnellte herum und drohte, endgültig die Beherrschung zu verlieren. „Was weißt du schon!“, schmetterte er Gero entgegen. „Warst du in Akko dabei? Hast du mit eigenen Augen gesehen, was dort geschehen ist? Nein, einen Dreck hast du. Denn dann wüsstest du, welchem Mysterium wir es zu verdanken hatten, dass wir dort lebend herausgekommen sind.“

				„Onkel Gerhard ist tot“, stellte Gero unverblümt fest. „Ihm scheint das von Euch so viel gelobte Mysterium ebenso wenig genützt zu haben wie Euch. Und Eure rechte Hand ist seitdem genauso verloren wie das Heilige Land. Wofür also solltet Ihr Gott noch danken? Dafür, dass Ihr Euch in die Irre habt führen lassen?“ Gero war sich bewusst, dass er zu weit ging, aber sein störrischer Vater hatte es in seinen Augen einfach nicht besser verdient.

				„Was bist du nur für ein unbelehrbarer Narr“, erwiderte sein Vater mit einem leisen sarkastischen Lachen. „Du weißt nichts von der Welt. Und du weißt nichts von den Templern. Denn wenn du wüsstest, was hinter deren Geheimnissen steckt, würdest du dich danach sehnen, ihnen als Ordensritter anzugehören. Mut, Ehre und ein unergründliches Geheimnis würden im Handumdrehen einen ganzen Kerl aus dir machen und nicht so ein verweichlichtes Waschweib, wie du es vorziehst zu sein.“

				„Und warum seid Ihr dann nicht selbst zu den Templern gegangen“, entgegnete Gero kühn. „Wieso sitzt ihr noch hier und tyrannisiert Eure Familie, die ohnehin längst keine mehr ist?“

				„Weil ich immer noch die Verantwortung für meine Frau trage und für Hunderte Menschen rundherum in den Dörfern.“

				„Aber das wird doch bald Eberhard übernehmen, da könnt ihr Euch ohne Rücksicht auf Eure Leibeigenen bei den Templern einkaufen und Euch als Ehrenbruder den Traum eines keuschen Lebens erfüllen.“

				„Denkst du ernsthaft, ich würde mich so mir nichts, dir nichts von deiner Mutter lossagen, nach allem, was sie in den vergangenen Jahren durchmachen musste?“  

				Gero überlegte, ob er den Satz ergänzen sollte: … was Ihr nicht selten selbst verschuldet habt. Doch dann besann er sich, weil er nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen wollte. Sein Vater hatte wohl eher auf den frühen Fiebertod von Geros leiblichen Schwestern angespielt oder auf seine eigene leidvolle Rückkehr aus dem Outremer und die zahlreichen Fehlgeburten, die seine Mutter danach wie eine Heimsuchung gequält hatten.

				„Na wunderbar“, erwiderte Gero nicht weniger sarkastisch. „Dann sind wir uns ja einig. Ich bin ebenso wenig bereit, wie Ihr es seid, meine Frau und mein Kind im Stich zu lassen, nur um ein unsinniges Keuschheitsgelübde abzulegen. Außerdem halte ich es inzwischen für aussichtslos, für etwas zu kämpfen, das so unerreichbar ist wie das Ende der Welt.“

				„Redest du etwa von Jerusalem?“, fragte sein Vater scharf. „Willst du das Heilige Land tatsächlich auf immer und ewig den Heiden überlassen? Das kann nicht dein Ernst sein!“ 

				„Ich habe lange über Euer früheres Ansinnen nachgedacht, Jerusalem zurückerobern zu wollen, Vater“, bekannte Gero und lächelte müde. „Es kann nicht Gottes Wille sein, uns in einen neuen Kreuzzug zu entsenden und in seinem Namen ein ganzes Volk auszurotten, und das nur, um den hehren Zielen christlicher Machthaber zu genügen. Denn auf andere Weise werden sich die Mameluken und ihre Anhänger von uns nicht vertreiben lassen. Schon gar nicht werden wir sie bekehren und davon überzeugen können, die Heimat unseres Herrn freiwillig an uns abzutreten. Das ist uns früher nicht gelungen und wird uns auch in Zukunft nicht gelingen.“ Er schüttelte den Kopf. „Solange die Heiden dort bleiben, wo sie sind, sehe ich keine Notwendigkeit, es mit ihnen aufzunehmen. Gott der Herr ist überall. Wozu brauchen wir Jerusalem, wenn Er, wie der Papst behauptet,  in jeder christlichen Kirche wohnt?“

				„Du bist wirklich ein Narr.“ Richard von Breydenbach grinste abfällig. „Und es interessiert mich auch nicht, ob du meine Argumente verstehst. Ich befehle dir, gehorsam zu sein und unverzüglich bei den Templern um Aufnahme zu ersuchen. Wenn du erst einmal dort bist, werden sie dir den Sinn ihrer Mission schon beibringen. Sie verfügen über Geheimnisse, von denen du noch nicht einmal zu träumen wagst und über deren Existenz selbst ich nur vage Kenntnis besitze. Ich habe bei Gott dem Herrn geschworen, dass du einer der ihren wirst, und so soll es sein!“

				„Und was wird geschehen, wenn ich Eurem Aufruf nicht folge? Abgesehen davon, dass Ihr zukünftig kein Wort mehr mit mir wechseln werdet, wie ich Euch kenne.“

				„Abgesehen davon, dass ich dich als meinen Sohn verstoßen werde, wenn du dich mir widersetzt, wird der Allmächtige uns allen mit einem furchtbaren Fluch bestrafen“, orakelte Richard düster. „Außerdem“, bemerkte er herablassend, „wo wolltest du denn überhaupt hin, wenn ich dich von dieser Burg verbanne?“

				„Daran solltet Ihr keine überflüssigen Gedanken verschwenden“, entgegnete Gero gelassen. „Ich habe vorgesorgt und weiß bereits, wo ich mit Elisabeth und dem Kind unterkomme.“

				„Und wo, wenn ich fragen darf?“ Richard bedachte seinen Sohn mit einem argwöhnischen Blick. 

				„Tante Margaretha hat uns eine Zuflucht geboten“, log Gero dreist. Sein Vater musste ja nicht wissen, dass sie ihm lediglich die Übernahme der Burg in Aussicht gestellt hatte, nicht aber die Aufnahme einer ganzen Familie, schon gar nicht, wenn der Segen seiner Eltern fehlte. 

				„Ich hätte es mir denken können“, rief Richard boshaft. „Diese alte Hexe hat überall ihre Finger im Spiel. Aber gut“, entschied er mit verächtlicher Miene, „ich gebe dir einen Tag Zeit, deine Sachen zu packen und von hier zu verschwinden. Wobei ich dir keinesfalls erlaube, Elisabeth mitzunehmen. Sie ist immer noch meine Tochter, und solange ihr nicht verheiratet seid, was niemals geschehen wird, hast du keine Verfügungsgewalt über sie, auch wenn sie deinen Balg in sich trägt.“

				„Ist das Euer letztes Wort, Vater?“ 

				Obwohl er die Antwort schon kannte, sah Gero es als seine Pflicht an, die Entscheidung des Vaters noch einmal zu hinterfragen. Allein schon seiner Mutter zuliebe und auch wegen Elisabeth, in deren tiefer Schuld er stand und der es wichtig war, dem Vater gehorsam zu sein. Aber auch sich selbst zuliebe. Es würde ihm leichter fallen, seine Loyalität als Sohn aufzukündigen, wenn sein Vater bei seinen grausamen Absichten blieb.

				„Dazu bedarf es keiner weiteren Frage“, beschied Richard hart. „Und nun geh! Du bist hier nicht länger willkommen.“ Damit wandte er sich von Gero ab und ging zum offenen Fenster, wo er demonstrativ die kalte Winterluft einsog, als ob er sich vom Gestank eines Widersachers befreien musste. 

				Als Gero auf den langen Flur hinaustrat, der an den weiß verputzten Wänden mit den Wappenschildern der Breydenbacher und all ihrer Vorfahren geschmückt war, überkam ihn für einen Moment eine unbestimmte Trauer, all das nun hinter sich lassen zu müssen. Jedoch für Ärger und Verdruss blieb wenig Zeit, wenn er seinen wagemutigen Plan in die Tat umsetzen wollte.

				Als er zu Elisabeths Gemach zurückkehrte, war es bereits Mittag, und seine Mutter, die er über die Entscheidung seines Vaters in Kenntnis setzen wollte, war nirgends zu finden. Er blieb an einem der wenigen bunten Glasfenster stehen und schaute über den Burghof hinaus. Draußen schneite es immer noch dicke Flocken, und er machte sich Sorgen, wie er Lissy angesichts solcher Witterungsverhältnisse davon überzeugen konnte, noch heute Nacht einen Zweitagesritt anzutreten, zumal heimlich und mit ungewissem Ergebnis. 

				Als er die Tür zu ihrer Kammer aufstieß, saß sie im Bett und sah aus wie ein Engel. Sie aß einen Apfel und strahlte über das ganze Gesicht. Elisabeth sah schon erheblich besser aus als noch Tage zuvor. Was ein bisschen Fleischbrühe und Brot nicht alles bewirken konnten.

				Neben ihr hockte Harko, ihr kleines weißes Hündchen, und bedachte Gero mit einem treuen Blick, während es sich von Lissy ausgiebig kraulen ließ.

				„So gut möchte ich es auch einmal haben“, bemerkte Gero mit einem matten Lächeln.

				 „Und?“, fragte sie, und ihre Miene verfinsterte sich, als sie seine Niedergeschlagenheit bemerkte. „Konntest du Vater davon überzeugen, dass wir heiraten müssen?“

				Gero brach in hartes Gelächter aus, was den Hund ängstlich aufschrecken ließ. So viel Naivität konnte nur Lissy an den Tag legen. Doch er durfte nicht ungerecht sein. Sie war noch jung und hatte weit weniger von der Welt gesehen als er selbst. 

				„Was ist so lustig daran?“, fragte sie mit gekräuselter Stirn. 

				„Nichts“, sagte er düster und schloss die Tür hinter sich. Danach überzeugte er sich mit einem Rundgang durch die geräumige Kammer, dass niemand sonst anwesend war.

				„O mein Gott, was hast du da?“, fragte Lissy erschrocken, als er näher trat und sie seine aufgeplatzte Lippe bemerkte. 

				„Das ist ein gut gemeinter Gruß von meinem Vater, der die Botschaft beinhaltet, dass ich in seinen Augen nicht länger sein Sohn bin.“

				„Er hat dich geschlagen?“ Bestürzt und mitfühlend zugleich streckte sie ihre Hände aus, als er sich zu ihr ans Bett setzte, und fuhr mit einem Finger zärtlich über die malträtierte Wange.

				„Wie konnte er so etwas tun?“, fragte sie ängstlich, während Harko sie anstupste, weil sie mit dem Kraulen aufgehört hatte. „Und was hat das für uns zu bedeuten?“

				„Es bedeutet, dass wir beide heute Nacht von hier verschwinden werden“, erklärte Gero und küsste sie vorsichtig. 

				„Aber draußen ist tiefster Winter, und wo sollen wir hin?“ Panik klang in ihrer Stimme. Gero wusste, dass sie dabei nicht nur an sich selbst dachte, sondern auch an ihr Kind. Dann blickte sie auf Harko, der sie erwartungsvoll anglotzte. „Und was ist mit dem Hund?“, wandte sie ein. „Ich kann ihn unmöglich hier zurücklassen.“

				„Um den wird sich Mutter schon kümmern“, erwiderte Gero ruppig. „Bei dem Wetter kann er auf keinen Fall mitkommen, und außerdem würde sein lautes Gebell unser Vorhaben am Ende noch verraten.“

				Furchtsam schaute sie auf. „Herr im Himmel, was hast du nur vor, wenn sogar der Hund hierbleiben muss?“ 

				„Wir hatten doch darüber gesprochen“, erklärt er ungeduldig. „Wenn uns Vater die Zustimmung zur Hochzeit verweigert, fliehen wir nach Waldenstein.“

				„Waldenstein? Bei diesem Unwetter? Gero, das sind fast zwei Tagesreisen. Hast du das auch gut überlegt?“

				„Was gibt es da zu überlegen?“, fragte er schroff. „Wir haben gar keine andere Wahl. Wir werden mein neues Schlachtross nehmen“, versuchte er sie zu beruhigen. „Es wird uns zuverlässig nach Waldenstein tragen. Dich und das Kind packen wir warm ein, und ich werde genug Silber einstecken, damit wir unterwegs in einem Gasthaus etwas Warmes essen und notfalls auch übernachten können. Tante Margaretha wird uns nicht abweisen, da bin ich mir sicher.“

				„Und was ist mit Mutter?“ Lissy wirkte verzweifelt. „Ich meine, wir können uns doch nicht einfach davonmachen, ohne uns von ihr zu verabschieden. Sie wird sich unendlich sorgen, wenn sie nicht weiß, wo wir sind.“

				„Kein Wort zu ihr! Hörst du?“, mahnte Gero sie streng. „Wenn sie erfährt, was wir vorhaben, wird sie es Vater verraten, und dann ist unser Plan zunichte. Er hat mir ein Ultimatum gesetzt. Ich muss bis morgen Abend die Burg verlassen. Ohne dich, wohlgemerkt. Er will, dass du das Kind zur Welt bringst, um es hier auf der Burg zu behalten, während du trotz allem nach Sankt Thomas gehen und den Schleier nehmen sollst.“

				„Er will uns das Kind nehmen und mich in ein Kloster schicken?“, flüsterte sie mit ungläubigem Blick. Ihre schönen Augen füllten sich mit Tränen, die sie nur mühsam zurückhalten konnte. 

				„Und er will dir den Mann nehmen, der dich unendlich liebt, vergiss das nicht“, erklärte Gero mit finsterer Miene. „Er hat sich nicht davon abbringen lassen, mich zu den Templern zu schicken, und als ihm klar wurde, dass ich mich seinem Befehl widersetze, hat er mich im wahrsten Sinne des Wortes eiskalt vor die Tür gesetzt.“

				„Heilige Gottesmutter, hab Erbarmen!“ Lissy schlug die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu schluchzen. „Wie kann er nur so grausam sein?“

				Gero nahm sie schützend in seine Arme und drückte sie sanft an sich. „So beruhige dich doch“, flüsterte er. „Was hast du anderes erwartet? Du weißt doch, wie er ist. Und wer sagt denn, dass wir uns seinem Willen beugen müssen? Warte hier auf mich, bis die Nacht hereinbricht. Bis zum Abend werde ich unsere Flucht sorgfältig vorbereiten, und wenn alles schläft, schleichen wir uns davon.“

				„Aber was ist mit den Wachen?“ Lissy schaute mit rotgeweinten Augen zu ihm auf. „Sie werden uns doch nicht des Nachts das Burgtor herunterlassen? Schon gar nicht, wenn Vater keinen Befehl dazu erteilt hat?“

				„Wir gehen durch den Kerker und dann durch die Katakomben zum geheimen Ausgang der Festung. Dort werde ich das Pferd und unser Gepäck bereits vorher bei einem Unterschlupf deponieren.“

				„Du willst mit mir an den Toten vorbei? Und das mitten in der Nacht?“ Ihr war das pure Entsetzen anzusehen, bei dem Gedanken, dass sie mit Gero in vollkommener Finsternis an den Gebeinen seiner Vorfahren vorbeilaufen sollte, die in offenen, steinernen Nischen in den sogenannten Katakomben vor sich hin rotteten.

				„Was ist, wenn es dort spukt?“, fragte sie mit bebenden Lippen.

				„Es sind doch nur alte Knochen“, erinnerte Gero sie. „Eberhard und ich haben uns früher einen Spaß daraus gemacht und dort Verstecken gespielt. Ich konnte mich selbst davon überzeugen, dass sie noch nicht mal als Abwehrzauber getaugt haben, geschweige denn lebendig geworden wären.“
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				Am späten Nachmittag sprach Gero mit seiner gramgebeugten Mutter und wiegte sie in der Sicherheit, dass er am Ende den Befehlen seines Vaters gehorchen würde. Nur für den Moment wolle er sich nach Waldenstein zurückziehen, log er sie an. Er wolle unter dem Schutz seiner Tante ein paar Wochen Gras über die Sache wachsen zu lassen, bevor er sich direkt nach Franzien zum zuständigen Ordenskommando der Templer begebe, versprach er ihr. 

				„Schließlich ist es keine leichte Entscheidung für mich, Elisabeth in ihrem Zustand einfach zurückzulassen“, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu. „Oder das Kind in Eure Obhut zu geben, mit dem Gedanken, es niemals leibhaftig in meinen Armen halten zu dürfen, obwohl ich weiß, dass es bei Euch gut aufgehoben sein wird, Mutter.“

				„Es ist für alle das Beste, wenn Elisabeth nach der Geburt ins Kloster geht“, versicherte Jutta von Breydenbach mit versteinerter Miene. „Für dich, für das Kind und für Elisabeth selbst. Abgesehen davon, dass sie noch nicht die notwendige Reife besitzt, ein Kind aufzuziehen, wäre es nicht gut, wenn neuerliches Gerede aufkommen würde, dass sie in Wahrheit eine geborene Jüdin ist“, argumentierte sie ähnlich wie ihre Schwester. „Was unweigerlich der Fall wäre, wenn wir offiziell eine Ehe zwischen Bruder und Schwester zulassen würden.“

				Gero nickte bedrückt und gab seiner Mutter in allen Punkten recht. Er zeigte nicht, wie sehr es ihn verletzte, dass sie bei seinem Vater keine Fürbitte für ihn und Lissy gehalten hatte. Geschweige denn, dass sie auch nur den Versuch unternahm, den alten Tyrannen umzustimmen. 

				Und obwohl der Groll gegen seine Mutter nicht von der Hand zu weisen war, kam sich Gero ihr gegenüber wie ein hinterlistiger Betrüger vor, erst recht, als er kurz darauf ganz offiziell seine alleinige Abreise vorbereitete. Sein Vater sprach ohnehin kein Wort mehr mit ihm, und so hinterfragte eigenartigerweise niemand, während er seine Sachen in mehrere Satteltaschen packte, was er da tat und wohin er vorhatte zu gehen. 

				

				„Pscht!“, bedeutete Gero seiner Liebsten, als er sie zu nächtlicher Stunde an der Treppe zum Weinkeller abfing.

				Soweit er es im spärlichen Licht einer Ölfunzel sehen konnte, hatte sie sich warm genug angezogen, um den bevorstehenden Ritt ohne Erfrierungen zu überstehen. 

				„Ich habe vier Unterkleider, ebenso viele Strümpfe, zwei wollene Überkleider angezogen, dazu einen Mantel mit einer Kapuze, einen Umhang und einen großen Dreiecksschal aus Wolle gesponnen“, wisperte Lissy, während sie den linken Arm schützend vor ihren Leib hielt. Darin trug sie ein größeres Bündel, in dem sich augenscheinlich weitere Decken befanden. 

				„Gut“, bestätigte Gero flüsternd. „Dann komm jetzt und lösch das Licht. Vertrau mir, ich weiß, wo es langgeht.“ 

				Im Innern der Burg schien derweil alles still zu sein, nur das Schnarchen einiger Knechte und Mägde war zu hören und von irgendwoher ein Kichern, weil irgendwer mit den Wachen schäkerte. Was ihnen nur recht sein sollte, denn dann waren die Männer offenbar abgelenkt. 

				Trotz allem zitterte Lissy am ganzen Leib, als Gero sie wenig später mit schlafwandlerischer Sicherheit und in absoluter Finsternis die Treppe zum Kerker hinabführte.

				In den vergitterten Verschlägen war im Moment sowieso niemand eingesperrt, was Gero Stunden zuvor schon ausgekundschaftet hatte, somit gab es dort weder grölende Gefangene noch deren Wächter. Vorsichtig ertastete er mit einer Hand das eiserne Gittertor, das offen stand und durch das man in einen modrig riechenden, unterirdischen Gang gelangte. Von dort aus kam man direkt zur Folterkammer und zu einem Seitenabzweig, der durch die Katakomben zu einem geheimen Ausgang führte, der in Kriegszeiten als Fluchtweg genutzt werden konnte. 

				Ihre Schritte hallten von den kalten Mauern wider, und von irgendwoher war ein stetiges Tropfen zu hören.

				„Wuff!“ Gero schrak unvermittelt zusammen und fluchte leise, als er spürte, dass Lissy, die sich offenbar genauso erschrocken hatte wie er, eine hastige Bewegung vollzog. 

				Abrupt blieb er stehen. „Sag nicht, dass das Geräusch war, was ich denke, dass es war“, zischte er ärgerlich.

				„Ich konnte Harko doch nicht einfach zurücklassen“, meinte Lissy kläglich. „Er ist mir wie ein Kind. Der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, war mir unerträglich.“

				„Heilige Scheiße“, fluchte Gero leise. „Halt ihm wenigstens das Maul zu, damit er nicht bellt!“ Missmutig zog er sie weiter. „Das fängt ja gut an, wir sind noch nicht verheiratet, und du widersetzt dich bereits meinen Befehlen.“

				„Wer sagt denn, dass ich es nicht tue, wenn wir es sind?“, murrte sie schnippisch. „Ich hab mich nicht in dich verliebt, weil du dich aufspielst wie Vater. Ich liebe dich, weil du der netteste, sanftmütigste und zärtlichste Mann bist, den ich kenne.“

				„Und du bist ein heimtückisches Luder“, gab er grummelnd zurück, in dem Wissen, dass sie genau wusste, wie sie ihn rumkriegen konnte. „Gib’s zu, Lissy, du weißt schon, dass ich dir so gut wie nichts abschlagen kann, wenn du mir in solcher Art schmeichelst!“ 

				„Und du weißt, dass ich nichts von dir verlangen würde, was du nicht zu geben bereit wärst, stimmt’s?“

				„Ja, so wird es wohl sein“, sagte er leise und drückte ihre Hand auf dem Weg in den Totensaal, wie man die Begräbnisstätte der Breydenbacher nannte. Sein Vater besaß die Burg noch gar nicht so lange. Im Jahre des Herrn 1281, ein Jahr nach Geros Geburt, waren er und seine Familie aus dem Hessischen hierhergezogen, weil sein Vater kurz zuvor die Breidenburg und die damit verbundenen Ländereien als Lehen vom damaligen Trierer Kurfürsten Heinrich II. von Finstingen zugesprochen bekommen hatte und Geros Mutter Jutta von Breydenbach, eine geborene von Eltz, sich somit ihrer Heimat näher fühlte. Trotzdem hatten hier unten seitdem schon einige Begräbnisse stattgefunden. Die traurigsten waren die seiner älteren Schwestern gewesen, die im Kindesalter an einem Fieber gestorben waren. Danach kamen noch etliche Begräbnisse von älteren Leuten, die in den Diensten seiner Eltern gestanden hatten, und ein paar jüngere Burschen, die bei Unfällen zu Tode gekommen waren.

				„Sind wir bald draußen?“, fragte Lissy mit unbehaglich klingender Stimme. „Der Hund wird unruhig, wahrscheinlich kann er die verwesenden Knochen riechen.“ 

				„Es dauert nicht mehr lange“, versicherte ihr Gero, der sich mit ihr an ein paar steinernen Sarkophagen entlangtastete.

				Als sie die schwere Eichenholztür erreicht hatten und Gero den schmiedeeisernen Riegel zur Seite schob, war ihr Aufatmen deutlich zu hören.

				Auch Gero verspürte Erleichterung, als ihnen kalte Schneeluft entgegenschlug und es plötzlich um einiges heller wurde, weil die verschneiten Felder rund um die Burg das fahle Mondlicht zurückwarfen, das sich just in diesem Moment durch die Wolken kämpfte.

				„Warum müssen wir denn ausgerechnet bei Nacht davonlaufen?“, fragte Lissy leise, während der festgefrorene Schnee unter ihren Stiefeln knirschte.

				„Weil du sicher sein kannst, dass Vater nicht zulassen würde, dass du mich bei Tag auch nur ein Stück weit begleitest.“

				Gero machte sich daran, das Pferd aus einem Unterstand zu befreien, der eigentlich für Ziegen gedacht war, die um diese Jahreszeit in den Stallungen gehalten wurden. 

				Der schwarze Hengst schnaubte leise, als Gero das Gepäck an seinen Sattel band. Harko schälte seinen weißen, struppigen Kopf aus dem Schal, in den sein Frauchen ihn eingehüllt hatte, und begann leise zu knurren, was Lissy sofort damit bestrafte, dass sie ihn komplett unter einem Zipfel des Tuches verschwinden ließ.

				„Bei Gott, ist der riesig“, bemerkte sie beim Anblick des Streitrosses mit ehrfürchtiger Stimme. „Hast du ihm schon einen Namen gegeben?“

				„Nein“, erklärte Gero und machte Anstalten, ihr in den breiten Rittersattel zu helfen. „Eigentlich wollte ich ihn hier zurücklassen und ein anderes Tier nehmen, weil ich so wütend auf meinen Vater bin, dass mir seine Geschenke gestohlen bleiben können. Aber in Anbetracht unserer Lage habe ich beschlossen, meinen Stolz zu überwinden und sogar das neue Schwert, das Vater mir zum Ritterschlag geschenkt hat,   mitgenommen.“

				„Ja, du hast recht“, bestätigte Lissy mit Blick auf den kostbaren Anderthalbhänder, den er beiläufig in einem Einschub am Sattel verstaute. „Auf das Ross und das neue Schwert zu verzichten wäre wohl ziemlich töricht gewesen.“

				Bevor sie mit Geros Hilfe in den Sattel stieg, versicherte sie sich noch einmal, dass der Hund samt Tuch fest in ihrer Armbeuge kauerte. Als sie endlich breitbeinig im Sattel saß, half Gero ihr, die Kleider zu ordnen.  Dann schwang er sich behände hinter seine zukünftige Frau und nahm die Zügel auf. Der feurige Hengst reagierte prompt auf seinen Schenkeldruck und begab sich sicheren Schrittes einen Steilweg hinunter zur Lieser, deren Rauschen im gesamten Tal zu hören war. Gero vermied es, sein Streitross unnötig anzutreiben, weil er schnelle Bewegungen vermeiden wollte, bis er außer Sichtweite der Späher war, die um diese Zeit gewöhnlich auf den Burgmauern Wache hielten.

				„Wie wäre es, wenn du ihn Goliath nennst, wie den Riesen aus dem alten Testament?“, schlug Lissy wenig später vor, als sie in einen naheliegenden Wald hineintrabten.

				„Damit ehrst du ihn aber nicht“, bemerkte Gero und grinste. „Ich hoffe doch sehr, dass er um einiges wendiger ist als Davids fußlahmer Gegner.“ Geschickt lenkte er das massige Tier um einen Baumstumpf herum. „Vielleicht sollte wir ihn deshalb eher David nennen“, erklärte er nach einem weiteren Ausweichmanöver, das der Hengst bravourös absolviert hatte. „Seine Beinarbeit kommt einem flinken Hirtenjungen um einiges näher.“

				Gero spürte, wie angespannt seine Liebste war, trotz der kleinen Scherze, mit denen er sie von der eigentlichen Misere abzulenken versuchte. Als von ferne ein Wolf heulte, war es um ihre Beherrschung geschehen. Erst recht, als sich Harko genötigt sah, auf das Heulen mit einem Knurren und einem langgezogenen Jaulen zu antworten.

				„Ich habe Angst“, gestand Lissy ehrlich. „Was ist, wenn uns hier draußen wilde Tiere oder Räuber begegnen?“

				„Dann werde ich sie in die Flucht schlagen“, erwiderte Gero selbstbewusst. „Oder denkst du etwa, dass dich ein Feigling begleitet?“

				Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein“, versicherte sie kleinlaut. „Es ist nur, dass ich noch nie nachts unterwegs war. Bis auf die Zeit, in der ich mit Vater aus Akko hierhergekommen bin. Damals waren die Männer ständig damit beschäftigt, unseren spärlichen Proviant gegen Wölfe, Bären und Räuber zu verteidigen, wenn wir es nicht mehr zu einem Kloster oder einer Komturei geschafft hatten. Ich musste mich dann immer unter Sätteln und Taschen verstecken. Es war furchtbar.“ 

				Gero legte seinen freien Arm noch enger um ihre Taille, wobei er auch  Harko zu fassen bekam, der sich nun wieder ruhig verhielt. Er konnte sich vorstellen, wie schrecklich es für Lissy gewesen sein musste, als kleines Mädchen beide Eltern auf so grausame Weise zu verlieren, nur um danach mit fünf verwilderten Kreuzrittern von Akko über Zypern auf abenteuerlichste Weise in die deutschen Lande zu ziehen. Und das, ohne deren Sprache zu verstehen und zu wissen, was sie mit ihr zu tun gedachten.

				„Die Gegend hier ist einigermaßen sicher“, beruhigte Gero sie. „Vaters Männer durchkämmen regelmäßig die Ländereien, um nach Gesindel Ausschau zu halten.“

				Eine Weile später führte die Straße durch einen lichten Tannenwald. Die meisten Bäume entlang der alten Römerstraße nach Trier waren gefällt worden, weil man Räubern und Tagedieben keine Gelegenheit geben wollte, schutzlosen Händlern, die mit ihren Pferdekarren oder zu Fuß unterwegs waren, in einem Versteck aufzulauern. Aber manchmal gab es noch Ausnahmen, und dies war eine solche. Normalerweise hätte sich Gero keine Sorgen gemacht, doch Harko hatte im Schutz von Lissys Mantel unvermittelt zu knurren begonnen.

				„Was hat er nur?“, fragte Lissy und schaute furchtsam in die finstere Umgebung. Auch der Hengst tänzelte unruhig.

				„Das werden wir gleich sehen“, bemerkte Gero und zog sein Schwert. Mit grimmiger Entschlossenheit sah er sich um, während er dem frisch getauften David zu verstehen gab, dass er ruhig eine Gangart zulegen durfte.

				Plötzlich knirschte es im Unterholz, und David machte einen gewagten Satz zur Seite, der seine beiden Reiter gefährlich aus dem Gleichgewicht brachte. Das Geräusch wurde lauter, und Gero war bereits versucht, um sich zu schlagen, als unmittelbar vor ihnen eine Rotte Wildschweine aus dem Wald hervorschoss und den Weg passierte. Harko streckte sein weißes Köpfchen aus dem Mantel und begann wie wild zu kläffen, was die Schweine zumindest dazu anstachelte, sich noch schneller davonzumachen.

				Gero brachte David endgültig zum Stehen, während Lissy versuchte, den Hund zu beruhigen. 

				„Herr im Himmel!“, stieß Gero hervor, bemüht, seinen Herzschlag zu beruhigen, bevor er das Schwert wieder in der Halterung verschwinden ließ.

				„Sag nur, du hattest Angst“, neckte Lissy ihn. „Das waren doch nur Wildschweine.“

				„Kleine Klugscheißerin“, gab Gero spöttelnd zurück. „Du hast dich natürlich kein bisschen gefürchtet.“

				„Das ist der Nachteil, wenn man seinen Ehemann aus Kindertagen kennt“, bemerkte sie mit tonloser Stimme. „Er tituliert einen, als ob man ein Spielkamerad wäre.“

				„Bist du das nicht?“, fragte Gero scherzhaft und brachte David in Trab, wobei er Lissy umarmte und sie auf die Wange küsste. „Meine herzallerliebste Gespielin?“

				„Eine Gespielin und ein Kamerad sind wohl etwas Grundverschiedenes“, gab sie zu bedenken.

				„So?“, frotzelte Gero und lenkte das Pferd mit einiger Erleichterung aufs freie Feld hinaus. „Aber nicht bei uns. Du bist meine Gespielin, und ich bin dein Kamerad. Was hältst du davon?“

				„Hauptsache, wir lieben uns“, gestand sie außer Puste, wobei sie an seinem Arm Halt suchte.

				„Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt“, gestand Gero und legte sein Kinn auf ihre Schulter, während David unbeeindruckt mit ihnen vorantrabte. „Und auch wenn es bei der Kälte auf dem Pferd nicht gerade gemütlich ist“, fügte er mit einem schwärmerischen Unterton hinzu, „möchte ich gerade nichts lieber tun, als mit dir durch die Nacht zu reiten.“

			

		

	
		
			
				Kapitel III
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				In den frühen Morgenstunden erreichten sie endlich Trier, wo sie feststellen mussten, dass die Mosel gänzlich zugefroren war. Was nichts anderes bedeutete, als dass keine Schiffe ablegten und sie den gesamten Weg nach Burg Waldenstein zu Pferd zurücklegen mussten, anstatt sich auf einem Kahn gemütlich einzurichten und sich von einem Treidelgespann die Mosel hochziehen zu lassen. Lissy war inzwischen komplett durchgefroren, und Gero blieb nichts anderes übrig, als gegen Nachmittag in einem Gasthof nahe der lothringischen Grenze Rast zu machen. 

				Die Wirtin des Goldenen Hirschen, in dem der sie untergekommen waren, verfolgte sie mit misstrauischen Blicken, als sie ihr Gepäck abluden und ihr prachtvolles Pferd im Stall abstellten. Auch das Schwert, das Gero nun am Gürtel trug, erregte einiges Aufsehen. Von mehreren männlichen Augenpaaren verfolgt, die in der Schankstube gewärmten Wein tranken, nahmen sie schließlich an einem blankgescheuerten Eichenholztisch Platz.

				Lissy hielt Harko immer noch versteckt in ihren Kleidern, doch der Duft nach gebratenem Fleisch ließ den kleinen Hund erneut unruhig werden.

				Als die Schankmagd den dampfenden Haseneintopf servierte, wollte sie natürlich genau wissen, woher ihre offensichtlich betuchten Gäste stammten. Doch Gero ließ sie im Unklaren und erklärte, sie kämen aus dem Hessischen und seien auf der Durchreise nach Franzien. 

				„Also ich fühle mich eher wie Maria und Josef auf der Flucht mit dem Jesuskind“, fügte Lissy grummelnd hinzu, als die Frau wieder gegangen war, um noch etwas frisches Brot zu holen. 

				„Soll Harko etwa das Jesuskind sein?“, scherzte Gero  und steckte dem Hündchen unter der Tischplatte ein Stückchen Fleisch zu.

				Lissy kniff ärgerlich die Lippen zusammen. „Die Frau und auch die anderen Gäste starren uns an, als wären wir Geächtete.“

				„Sie starren nicht, weil sie denken, dass du etwas ausgefressen hast. Sie starren, weil du so außergewöhnlich schön bist“, beruhigte Gero sie und fütterte sie mit einem Löffel voll dampfendem Eintopf. Sein Blick ruhte auf ihren kastanienfarbenen, hüftlangen Locken und den großen, dunklen Augen und konzentrierte sich schließlich auf ihre kleine rosige Zungenspitze, die genüsslich einen Rest Suppe von den Lippen leckte. 

				„Wir haben schon lange nicht mehr das Lager geteilt“, raunte er und betrachtete voller Besitzerstolz ihr herzförmiges Gesicht mit den wunderschönen Augen, der kleinen Nase und dem üppigen Mund. 

				„Ich vermisse deine Wärme und das Gefühl, dir ganz und gar nahe zu sein.“

				„Ich vermisse dich auch“, flüsterte sie und sah ihm tief in die Augen.

				Als sie nach dem Essen ihre Kammer bezogen, in der nur ein einzelnes Bett stand, entzündete die Magd eine Kerze und ließ sie allein. Gero verriegelte die Tür und legte den Anderthalbhänder nebst Schwertgurt neben das Bett. Harko, der zum ersten Mal seit Verlassen der Breidenburg seine Freiheit genoss, sprang, wie er es von Lissy gewohnt war, sofort aufs Bett und machte es sich ungeniert am Fußende bequem. Gero beobachtete unterdessen fasziniert, wie sich seine zukünftige Frau im Schein der Kerze entkleidete. Ein Vergnügen, das er nicht allzu oft hatte genießen dürfen, hatten sie doch auf der Breidenburg verschiedene Etagen bewohnt. Als sie seine Blicke bemerkte, die sich wie magisch angezogen an ihren stark gewölbten Leib hefteten, hielt sie inne und schaute ihn unsicher an. „Du findest mich hässlich, nicht wahr?“, flüsterte sie mit niedergeschlagenen Lidern. „Ich sehe aus wie ein Fass auf Stelzen.“

				„Du bist wunderschön“, widersprach er ihr mit verklärtem Blick und nahm sie sanft in die Arme. Während er sie voller Leidenschaft küsste, liebkosten seine Hände durch das dünne Unterkleid hindurch ihre angeschwollenen Brüste und den kleinen straffen Hintern, den er so liebte. Lissy stöhnte leise auf, als sich seine tastenden Finger in ihren Schritt wiederfanden. 

				„Zwei lange Monate ist es nun her, seit wir das letzte Mal beieinanderliegen konnten“, erklärte sie heiser und begann damit, ihm das Wams über den Kopf zu ziehen. „Seitdem sind keine Nacht und kein Tag vergangen, an dem ich nicht von deinem harten Leib geträumt habe. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich möchte, dass du mich erkennst, wie es zwischen Verheirateten üblich ist?“

				„O Lissy!“ Gero stöhnte leise auf und entledigte sich hastig seiner Stiefel und seiner Beinkleider. Vollkommen nackt umarmte er seine Liebste aufs Neue. „Wenn das Kind nichts dagegen hat, dass es Besuch von seinem Vater bekommt“, sagte er und drückte sich gegen ihren Bauch, „lasse ich mich nicht lange bitten.“

				Taumelnd vor Lust ließ sich Elisabeth in die Kissen fallen und half ihm, ihr Unterkleid über den Kopf abzustreifen. Gero wollte sich zwischen ihre Schenkel legen, doch der monströse Bauch erwies sich als lästiges Hindernis.

				„Komm“, sagte er und hatte eine Idee, „leg dich auf die Seite, und ich komme hinter dich.“ 

				Voller Freude schlüpfte Lissy unter die weiche Decke und folgte gehorsam seinem Vorschlag. Gero schmiegte sich mehr als bereit an ihren mageren Rücken. Er streichelte sie zärtlich zwischen den Schenkeln und strich ihr Haar zur Seite, um ihren Nacken zu küssen, was sie mit einem leisen Erzittern des ganzen Leibes belohnte. Als er nach einigen Hin und Her sanft in sie eindrang, wimmerte sie vor Lust. Erst recht, als er sich hart und vorsichtig drängend in ihr bewegte, dabei hielt er mit einer Hand ihren Bauch.

				Gero war überwältigt von der Zärtlichkeit, die er ihr und dem Ungeborenen gegenüber empfand. 

				„Ich liebe dich, Lissy“, flüsterte er, als er bemerkte, wie sie mit ihm zusammen den Gipfel erklomm. Lissys Atem ging nur noch stoßweise und wurde von mehreren hohen Seufzern begleitet, als sie sich beinahe wild vor ihm aufbäumte, bevor ihr Leib unter einem letzten Beben Erlösung fand. Niemals würde er das selige Glitzern in ihren Augen vergessen, als sie sich zu ihm umwandte, nachdem er aus ihr herausgeglitten war, und ihn küsste. Wobei sie ihren geschwollenen Leib gegen seinen eigenen presste, damit er Haut an Haut das Kind spüren konnte, wie es sich in ihr regte.

				„Allein dafür lohnt es sich zu leben“, hauchte er atemlos und drückte sie so fest an sich, dass sie seine heftige Zuneigung mit einem protestierenden Stöhnen quittierte, worauf Harko vom Ende des Bettes ein unfreundliches Kläffen von sich gab. Im Nu war das weiße Hündchen bei ihnen und streckte ihnen seine aufgeregt hechelnde Zunge entgegen.

				„Er ist eifersüchtig“, bemerkte Lissy und kicherte. 

				Gero holte den kleinen Hund zu ihnen unter die Decke, und Harko richtete sich sogleich behaglich zwischen ihnen ein.

				„Es könnte alles so schön sein“, flüsterte Lissy und streichelte Harkos struppiges Köpfchen mit einem wehmütigen Lächeln.

				„Es wird alles schön werden“, bekräftigte Gero mit einem Enthusiasmus, an den er selbst nicht unbedingt glaubte. 

				Als Lissy schließlich in seinen Armen einschlief, träumte er von einer besseren Welt, in der jeder Mensch das Recht hatte, sein eigenes Glück zu versuchen, unabhängig vom Stand seiner Geburt.

			

		

	
		
			
				Kapitel IV

				[image: Kapitelzeichen_kl.jpg]

				Als der Morgen anbrach, packten sie eilig ihre Sachen zusammen und verließen das Gasthaus. In der Nacht hatte es wieder geschneit, und der Himmel war wolkenverhangen. Als Gero zu den Stallungen ging, um David zu holen, sah er sich ausgiebig um. 

				Auf den Straßen entlang der Mosel waren einige Schlittenfuhrwerke zu sehen, die sich durch die Schneemassen kämpften, aber sonst war das Land so ruhig, als ob man es unter einer weißen Decke versteckt hätte.

				Nicht anzunehmen, dass sein Vater ihnen bei diesem Wetter seine Schergen hinterherschickte. Trotzdem war Eile geboten, wenn sie am Abend die Burg seiner Tante erreichen wollten. Er kaufte der Wirtin noch einen Leib Brot ab und etwas Käse, dazu einen Schlauch Wein, der, wenn sie es richtig anstellten, nicht gefrieren würde. „Falls doch, könnt Ihr den Ziegenbeutel im rechten Abstand über einem Feuer wärmen“, riet ihm die Wirtin, nachdem Gero sie fürstlich entlohnt hatte. 

				Je mehr sie sich Waldenstein näherten, umso einsilbiger wurde Elisabeth. Nicht nur, weil sie fror und ihre Zähne so laut klapperten, dass er es hören konnte. Nein, sie machte sich offenbar Sorgen, dass Tante Margaretha sie abweisen und zur Breidenburg zurückschicken könnte.

				„Was wird nur, wenn sie uns zürnt?“

				„Das vermag ich mir beim besten Willen nicht vorzustellen“, beschwichtigte Gero sie und zog seinen Mantel noch enger um ihre bebenden Schultern. Es wurde allerhöchste Zeit, dass sie endlich die mächtige Festung erreichten, denn selbst das Hündchen hatte zu zittern begonnen. Nur David, das schwarze Streitross, marschierte stoisch voran und stieß dabei von Zeit zu Zeit üppige Dampfwölkchen aus wie ein Feuer spuckender Drache.

				Als bei Einbruch der Dunkelheit endlich die Silhouette von Waldenstein hoch über den steilen Weinbergen in Sicht kam, war Lissy so erschöpft, dass sie Gero regelrecht aus den Armen glitt, als er sie Roland von Briey  übergab. Der Burgvogt war von den Wachen herbeigerufen worden, noch bevor Gero das Burgtor passiert hatte.

				„Bei allen guten Geistern, was macht ihr beide denn hier?“, fragte Roland besorgt, während er das Mädchen auf seinen Armen trug und zur  herabgelassenen Zugbrücke blickte, um zu schauen, ob ihnen noch jemand folgte. 

				„Da kommt niemand mehr … hoffe ich“, kommentierte Gero den fragenden Blick des Burgvogts. „Wir sind allein.“

				„Du bist den ganzen langen Weg alleine mit dem Mädchen geritten? Ist etwas Schlimmes geschehen?“, fragte Roland weiter. „Wurdet ihr überfallen? Was ist mit deinen Eltern und Eberhard?“

				Gero sprang aus dem Sattel und übergab die Zügel seines Streitrosses an einem Stallknecht. Dann schickte er sich an, Elisabeth, die immer noch von Roland gehalten wurde, an sich zu nehmen. Dabei warf er dem Burgvogt einen düsteren Blick zu. „Wir sind abgehauen“, gestand er schlicht.

				„Abgehauen?“ Roland sah ihn begriffsstutzig an, während Gero mit Lissy in Richtung Haupthalle schritt. Harko, von dem Roland bis jetzt noch keine Notiz genommen hatte, weil er im Schnee kaum auszumachen war, hopste kläffend hinter ihnen her.

				„Wieso habt ihr den Hund mitgebracht?“, fragte Roland verwundert.

				„Das ist eine längere Geschichte“, erklärte Gero müde. „Ist Tante Margaretha da? Ich werde euch alles beichten, sobald wir im Warmen sind.“

			

		

	
		
			
				Kapitel V
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				Vater im Himmel“, stöhnte Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein, als Gero seinen Bericht beendet hatte. Zusammen mit Roland saß die Gräfin, in einen glänzenden grünen Hausmantel gehüllt, die rotblonden Haare lässig aufgesteckt, auf einem gepolsterten Bett vor dem Kamin und rieb sich die Nase, was sie immer tat, wenn sie aufgeregt war. Ihre blauen Augen fixierten Elisabeth. Eine der Mägde hatte Lissy auf Margarethas Anweisung hin vorsorglich in weiche Decken gehüllt und gleich neben dem Kaminfeuer auf eine Ottomane gebettet.

				Lissy nippte verlegen an ihrem heißen Gewürzwein, auf den die Gräfin bestanden hatte, war er doch angereichert mit stärkenden Substanzen, von denen Ines, die Kräuterfrau und Hebamme auf der Burg, behauptete, sie seien gut für Mutter und Kind. 

				Gero saß dicht bei ihr und trank in bedächtigen Schlucken sein gewärmtes Bier. Währenddessen verfolgte er Harko mit Blicken, der sich reichlich unbedarft auf die Jagd nach Margarethas gefleckter Katze machte, die dieses Vorgehen mit einem Buckel und einem warnenden Fauchen quittierte.  

				„Was fang ich bloß mit euch an?“, fragte Margaretha schließlich.

				Ihr Blick war erschreckend ratlos.  

				Gero kniff die Lippen zusammen, bevor er zu einer Antwort ansetzte.

				„Es tut mir leid, Tante, wenn wir Euch mit unserem Anliegen in Verlegenheit bringen. Ich kann verstehen, wenn Ihr uns nicht helfen könnt. Es wäre allerdings eine großzügige Geste von Euch, wenn Ihr uns für diese Nacht Schutz gewähren könntet. Schon morgen ziehen wir dann weiter. Wir werden schon eine Zuflucht finden. Ich habe etwas Geld gespart und könnte das Ross verkaufen.“

				„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, fiel sie ihm mit äußerster Schärfe ins Wort. „Was bildest du dir eigentlich ein? Du tauchst einfach hier auf – mit Elisabeth, die hochschwanger ist.“ Sie nickte dem Mädchen mit aufgebrachter Miene zu. „Und die sich in einem erbarmungswürdigen Zustand befindet, an dem du bei Gott nicht unschuldig bist.“ Wieder schnaubte sie und erhob sich. Offenbar um sich zu sammeln, begann sie auf und ab zu wandern. „Und mir gibst du so nebenher zu verstehen, dass du mich für eine herzlose Hexe hältst, die ohne mit der Wimper zu zucken euer beider Leben aufs Spiel setzt.“ 

				„Nein, Tante Margaretha“, beeilte er sich zu sagen. „So ist es nicht. Ich … wir“, er war ebenfalls aufgestanden und schaute auf Lissy hinab, die ob des plötzlichen Streits noch bleicher geworden war, „… wollten Euch keine unnötigen Schwierigkeiten bereiten.“ 

				„Keine Schwierigkeiten?“, fuhr sie ihn an, und warf ihm dabei einen Blick zu, als ob sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen wollte. 

				Geros Blick fiel auf Roland. Hilfesuchend sah er ihn an. Doch von Roland war keine Unterstützung zu erwarten. Im Zweifel hielt der Burgvogt zu seiner Geliebten. 

				„Was Margaretha sagen will“, antwortete der Waffenmeister zu Geros Überraschung, „ist, dass sie euch herzlich willkommen heißt. Nur dass sie sich dafür lieber andere Umstände gewünscht hätte.“ Er schaute zu Margaretha auf und grinste sie unsicher an.

				„Das kann man wohl sagen“, fügte die Gräfin ungehalten hinzu.

				„Natürlich bleibt ihr erst mal hier“, bestimmte sie. Dann ging sie quer durch den Raum und warf einen Blick durch das bunte Glasfenster, von wo aus man bei Tag die Aussicht auf die Mosel genießen konnte. Doch nun war es dunkel, und die brennenden Feuerkörbe auf den Wachtürmen warfen ein gespenstisches Licht.

				Während die Anspannung im Raum stieg, weil niemand etwas erwiderte, schnellte sie herum und sah Gero herausfordernd an.

				„Ich habe dir noch gar nicht zum Ritterschlag gratuliert“, bemerkte sie versöhnlich.

				„Danke“, erwiderte Gero abwehrend. „Das ist auch nicht nötig. Seither habe ich mich nicht unbedingt mit Ruhm und Ehre bekleckert. Ich habe gelogen, ich habe betrogen und bin meinen Schwierigkeiten davongelaufen wie ein räudiger Hund.“

				„Siehst du das tatsächlich so?“ Sie schaute ihn verwundert an.

				Gero senkte den Blick, er wollte es nicht noch schlimmer machen, indem er ihre Frage bejahte, zumal er sah, dass Lissy leise zu weinen begonnen hatte.

				„Ich sehe das anders“, erwiderte die Gräfin beherrscht.

				„Du bist tapfer, du bist mutig, und du stehst zu dem, was dein Herz dir befiehlt. Du hast meine volle Anerkennung für das, was du getan hast. Und doch hat sie Sache einen gewaltigen Haken.“

				Gero hob eine Braue, es fiel ihm schwer, den Worten seiner Tante zu folgen. „Was wollt Ihr damit andeuten?“, fragte er verwirrt.

				„Ich will damit andeuten, dass du deine Qualitäten als Ritter schon bald unter Beweis stellen musst. Ob es dir gefällt oder nicht …“

				„Wie soll ich das verstehen?“, fragte er.

				„… und zwar gegen deinen eigenen Vater“, vollendete sie den Satz. 

				Elisabeth stieß ein spitzes Keuchen aus, auf das Gero sofort reagierte, indem er sich zu ihr setzte und sie fest in den Arm nahm.

				„Das ist nicht Euer Ernst“, versuchte er die Vermutung herunterzuspielen.

				„Allerdings, mein Lieber“, widersprach ihm die Gräfin. „Ich kenne deinen alten Herrn zu gut, als dass ich mir nicht sicher wäre, dass er von mir die Herausgabe des Mädchens fordert. Und du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich sie ihm geben würde?“ 

				„Nein“, erwiderte Gero leise, „und dafür danke ich Euch von Herzen.“

				„Das wird ihn aus tiefster Seele erzürnen, denn so gut er deinen Onkel leiden konnte, umso mehr hasste er mich. Weil ich deine Mutter damals eindringlich davor gewarnt habe, diesen alten Choleriker zum Ehemann zu nehmen. Stattdessen habe ich ihr geraten, sie solle lieber ins Kloster gehen, weil das im Gegensatz dazu der Himmel sei, während sie mit deinem Vater an ihrer Seite geradewegs in die Hölle einfahren würde.“ Sie lächelte spöttisch. „Dummerweise hat er diese Predigt belauscht. Und seitdem sind wir nicht gerade die besten Freunde, obwohl er sich deiner Mutter zuliebe mit mir arrangiert hat und auch wegen Gerhard, der im Gegensatz zu deinem Vater ein geborener Diplomat war. Doch nun wird er meine Solidarität mit dir und deiner Braut zum Anlass nehmen, sich gegen mich und unser Haus zu stellen.“

				Als Gero am nächsten Morgen neben Lissy erwachte, war es, als ob eine schwarze Katze in seinem Nacken säße, die ihn fauchend daran erinnerte, in was für einer verzwickten Lage sie sich befanden.

				Lissy schlief noch, und auch Harko riskierte nur ein Auge, als Gero leise aufstand, um sich zu waschen. Doch spätestens als er die Kammer verließ, um seine Notdurft zu erledigen, sprang der kleine Hund schwanzwedelnd an seine Seite, weil es ihn offenbar auch nach draußen drängte. Im Gegensatz zu Gero, der den Abort zur Außenmauer hin im selben Stockwerk benutzte, musste Harko sich allerdings noch gedulden, bis man ihn auf den verschneiten Burghof entließ. 

				Gero reagierte beinahe erschrocken, als er die braune Stute eines Kundschafters der Breydenbacher gewahrte, die an einer Stange angebunden verharrte. Ein Pferdeknecht erbarmte sich des vor Schweiß dampfenden Tieres und führte es in die Stallungen. Nicht weit davon entfernt traf Gero, der ins Haus zurückgehen wollte, auf Louis, einen glatzköpfigen, stämmigen Söldner aus Metz, den Margaretha im letzten Jahr für ihre Truppen verpflichtet hatte. 

				„Salut, Gero“, begrüßte der Söldner ihn freundlich. „Was ist hier los? Erst erzählt man mir, du seist gestern Abend ganz allein im Schneetreiben zusammen mit deiner Schwester hier aufgetaucht. Eben hieß es, ein Bote deines Vaters hätte eine eilige Depesche überbracht. Befindet sich euer Haus vielleicht in Schwierigkeiten, und ihr benötigt unsere Hilfe?“

				„Nicht unbedingt“, antwortete Gero ausweichend und sah, wie der Reiter in den Farben der Breydenbacher aus dem Hauptportal stürzte und offenbar sein Pferd suchte. Es war Rudolph, ein graubärtiger Offizier seines Vaters, den Gero bereits aus Kindertagen kannte. Er trug ein Kettenhemd und darüber den Wappenrock der Breydenbacher, zudem war er bis an die Zähne bewaffnet. Als ihre Blicke sich wie zufällig trafen, kam er zielstrebig auf Gero zu, der lediglich seine einfache Hauskleidung trug und schmerzlich sein Schwert vermisste. Dummerweise schien der Mann ziemlich wütend zu sein und sah aus, als würde er Gero möglicherweise angreifen wollen. Zum Glück war Louis unmittelbar hinter Gero stehen geblieben. Neugierig musterte er den für ihn fremden Krieger, dabei hatte er die Hand auf den Knauf seines Schwertes gelegt. Ein Umstand, der auch Rudolph nicht entgangen sein konnte. Mit finsterer Miene sah er Gero an. „Bestell deiner törichten Tante, wenn sie das Mädchen nicht herausrückt, gibt es hier mächtig Ärger – auch für dich. Lass dir das von deinem Vater gesagt sein!“

				„Vermisst du dein Pferd?“, antwortete Gero. Mit einem lakonischen Lächeln deutete er auf die Stallungen. „Das Tier ist im Stall. Aber besser wäre, du lässt ihm etwas Zeit und wartest, bis es trocken ist, sonst hat es bald einen Husten.“

				„Um nichts in der Welt bleibe ich noch einen Moment länger hier!“, keifte Rudolph zurück. „Der Dummheit dieses Weibsbildes und deiner Geilheit ist es zuzuschreiben, wenn demnächst unschuldige Männer sterben.“

				„Bestell meinem Vater einen schönen Gruß“, erwiderte Gero ruhig, „sag ihm, dass er ein verantwortungsloser Querkopf ist und ich es als Schande empfinde, sein Sohn zu sein.“

				Rudolph schnaubte. „Worauf du Gift nehmen kannst“, sagte er nur und machte sich mit klirrenden Waffen davon.

				Louis, der den Wortwechsel mit einiger Verblüffung verfolgt hatte, reagierte mit einem verblüfften Blick. „Hab ich was verpasst?“

				„Möglich.“ Gero nickte bedächtig, blieb ihm jedoch eine vollständige Antwort schuldig. Und während Rudolph samt seiner Stute zum Burgtor hinausritt, begab sich Gero in die Küche, wo er auf seine Tante traf, die sich bei einer Magd eine warme Milch bestellt hatte.

				„Und?“, fragte er beiläufig, als wenn nichts geschehen wäre. „Was wollte der alte Haudegen?“

				„Es ist genauso, wie ich gesagt habe“, antwortete Margaretha betont gleichgültig. „Dein Vater hat uns soeben den Krieg erklärt.“

			

		

	
		
			
				Kapitel VI
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				EEin wunderbares neues Jahr“, flüsterte Gero und trotzte damit den schlechten Nachrichten, die ein paar Tage zuvor von Rudolph überbracht worden waren. Und als ob er ein weiteres Zeichen setzen wollte, küsste er Lissy direkt nach der Mitternachtsmesse vor allen Bewohnern von Waldenstein zart auf den Mund. In Gedanken schickte er beim Verlassen der Kapelle ein letztes Gebet an die Gottesmutter, bevor sie mit Margaretha und ihrem Gefolge nach draußen auf den Burghof traten. Dort wurde die Gräfin wie üblich zu Beginn eines neuen Jahres von ihren Untertanen mit Beifall und einem dreifachen Hurra geehrt. Vor der Kapelle herrschte noch immer tiefster Winter, und die Feuerkörbe loderten unruhig im eisigen Wind. Gero legte seinen Arm fest um Lissys Schulter. Er wollte so sehr, dass alles gut wurde und dass sie vergaß, was hinter ihnen lag und frohgemut in die Zukunft schaute. 

				„Auf dass Gott der Herr unsere Gebete erhöre“, gab sie mit einem zweifelnden Lächeln zurück. „Ich wäre schon froh, wenn es besser beginnt, als es aufgehört hat.“ 

				„Mach dir keine Sorgen“, beschwichtigte Gero sie und setzte ein souveränes Lächeln auf, als er in die Gesichter der Burgbewohner schaute. Ohne Soldaten, die ihren Dienst zum größten Teil auf den  Festungswällen versahen, waren es mehr als fünfzig Männer und Frauen, die sich auf Burg Waldenstein als Knechte, Mägde, Handwerker und Schreiber verdingten.

				An ihren Blicken, neugierig und mitunter ausweichend, glaubte Gero zu erkennen, was in den Köpfen dieser meist einfachen Menschen vorging. Sie tuschelten über ihn und seine Braut, was ihm gar nicht gefiel. Mittlerweile hatte sich wohl überall herumgesprochen, warum der Neffe der Gräfin plötzlich wieder auf Burg Waldenstein lebte. Wenigstens wagte es keiner, seine Gedanken offen auszusprechen und über die Hintergründe der bevorstehenden Hochzeit zu spekulieren. Nicht auszudenken, wenn Lissy mit irgendwelchen Gehässigkeiten konfrontiert werden würde.

				Vor wenigen Monaten noch war sie offiziell seine Schwester gewesen, und nun hieß es, sie sei seine Braut. Angesichts solch komplizierter Familienangelegenheiten konnte man es den Leuten wohl kaum verdenken, wenn sie sich zu Spekulationen hinreißen ließen. Dabei hatte die Gräfin vorsorglich ihre engsten Kammerfrauen und Diener in die Hintergründe eingeweiht, und auch die Schutztruppen waren im Bilde. Schließlich rechnete Margaretha durchaus mit dem Auftauchen der Breydenbacher, auch wenn sich bisher nur Richards erster Offizier hatte blicken lassen. 

				Gero glaubte nicht, dass die Bewohner von Waldenstein und der dazugehörigen Dörfer ausnahmslos auf seiner Seite standen. Unter ihnen gab es gewiss genug Argwohn, weil ein junger Mann, der seinem Vater keinen Gehorsam schuldete, kein Vorbild war für die eignen Söhne und Töchter. Erst recht, wenn er ein Adliger war. Also jemand, zu dem man gewöhnlich aufschauen musste. Betont selbstsicher führte Gero seine zukünftige Braut mit erhobenem Haupt aus der Burgkapelle heraus. Er wollte sich vor Lissy nicht anmerken lassen, wie sehr ihn ihre angespannte Lage verunsicherte.

				Erst als sie unter dem Torbogen entlangschritten, stieß er einen Seufzer aus und warf einen Seitenblick auf Lissy, die von seinen Grübeleien nichts zu spüren schien. Eingehüllt in einen nachtblauen Mantel, der ihre kleine, grazile Gestalt umschmeichelte, sah sie mit ihrem gewölbten Leib erst recht bezaubernd aus. Wie üblich zog ihr anmutiges Äußeres die bewundernden Blicke der meisten männlichen Festungsbewohner auf sich. Lissy trug ihr hüftlanges, kastanienfarbenes Haar nur von einem Goldreif gehalten, wie es bei einer Jungfrau üblich war. Doch schon morgen würde sie das Gebende eines verheirateten Weibes anlegen. 

				Ein Zustand, dem sie regelrecht entgegenfieberte, weil sie endlich zur Gilde der Eheweiber gehören wollte. Gero hingegen hätte es besser gefallen, wenn sie das Mädchen geblieben wäre, das sie einst gewesen war. Einerseits hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als sie zum Altar zu führen, um endlich eine Familie gründen zu können, andererseits erschien ihm mit einem Mal alles zu übereilt, und die Umstände hätten nicht misslicher sein können.

				Lissy nahm von seiner Aufmerksamkeit ihr gegenüber keine Notiz. Offenbar war sie noch ganz gefangen von den Worten des Kaplans, der in der traditionellen Mitternachtsmesse zum 1. Januar von einem Neuanfang gesprochen hatte und damit nicht nur den Jahreswechsel  gemeint hatte. Im Verlauf seiner Predigt, die auf Wunsch der Gräfin in deutscher Sprache gehalten worden war und nicht in Latein, wie es allgemein der Vorschrift entsprach, hatte er die morgige Hochzeit erwähnt, die Gero und Elisabeth auf ewig miteinander verbinden würde. Hingegen war kein einziges Wort über den möglichen Konflikt mit Geros Vater gefallen, obwohl sich die Wachen für jeden ersichtlich in Alarmbereitschaft befanden. Wahrscheinlich war auch dieser Umstand Margaretha zu verdanken gewesen, weil sie dem ehrwürdigen Kaplan gewissermaßen einen Maulkorb angelegt hatte. Augenscheinlich wollte sie Elisabeth nicht mit der Überlegung beunruhigen, dass die Verweigerung ihrer Herausgabe eine blutige Fehde zwischen den Waldensteinern und den Breydenbachern provozieren könnte.  

				Geros Blick fiel noch einmal auf die unübersehbare Wölbung, die sich unter Lissys Gewand abzeichnete. Sie verdeutlichte ihm, dass sie sich nicht nur wegen eines möglichen Angriffs durch seinen Vater mit ihrer Heirat beeilen mussten, sondern auch, damit das Kind in jedem Fall ehelich geboren wurde. Ein wichtiger Umstand, wenn es ein Junge wurde und er später einmal in den Ritterstand eintreten sollte. Doch was wäre, wenn sein Vater Elisabeth offiziell als Tochter verstoßen würde? Schließlich war sie nur an Kindes statt angenommen und wäre dann nicht mehr von Stand.

				Seine Tante, die seinen sorgenvollen Blick bemerkt hatte, gab sich betont gelassen, als sie an seiner Seite erschien, und spielte mit ihrem durchscheinenden Seidenschleier, den sie über dem hellblauen Gebende trug. 

				 „In meiner Jugend haben wir den Jahresbeginn immer erst zu Maria Verkündigung am 25. März eingeläutet“, wusste die Gräfin zu berichten, während sie umringt von einem Pulk schwatzender Festungsbewohner die Kapelle verließen. Draußen vor dem Portal angekommen, zwinkerte sie Gero wissend zu. „Ich erinnere mich noch genau, wie stolz deine Mutter war, dass du genau zum Jahresbeginn geboren wurdest“, erklärte sie leicht wehmütig. „Es dauert gar nicht mehr lange, dann ist es wieder so weit und der Tag deiner Geburt jährt sich. Dann bist du einundzwanzig, und ich hoffe, dass mir spätestens bis dahin die Urkunde des Herzogs vorliegt, mit der ich dich an Sohnes statt annehmen kann, und auch, dass deiner Grafenwürde dann nichts mehr im Wege steht.“ Margarethas Blick glitt zu Elisabeth, die sich verliebt an Gero schmiegte.

				„Ja, schau ihn dir nur gut genug an, mein Kind“, fügte Margaretha scherzend hinzu, als sie weiter auf den verschneiten Burghof hinaustraten. „Bereits morgen wird er dein Gemahl sein, und du wirst dich – so Gott will – bald als Gräfin bezeichnen dürfen. Ich hoffe, du bist dir dieser Ehre bewusst, und auch eure Kinder werden dann einer glanzvollen Zukunft entgegensehen.“

				Lissy strich sich unwillkürlich über den Leib und schenkte Gero einen erwartungsfrohen Blick, der ihre ganze Bewunderung für ihn verriet. Er konnte es ja selbst kaum glauben, dass ihm ein solcher Aufstieg bevorstehen sollte. Wobei er von Lissy wusste, dass sie seinem Stand weit weniger Bedeutung beimaß als er selbst. Wenn es nach ihr ginge, hätte er getrost ein Bettler sein können. Angeblich liebte sie in erster Linie seinen zuverlässigen Charakter, und auch sein Äußeres schien sie zu beeindrucken, wie sie immerzu betonte. Aber was sagten ein hoher Wuchs, breite Schultern, eine blonde Mähne und himmelblaue Augen schon über einen Mann aus? Nichts, wenn man sich in der Welt bedeutender Heerführer bewegte. In jenen Hierarchien, in die er aufsteigen sollte, konnte man sich nur halten, wenn man Macht und Einfluss besaß. Anders war es gar nicht möglich, seinen Besitz und seine Familie zu schützen. Was auch eine gewisse Brutalität und Durchtriebenheit voraussetzte. Mit Rücksichtnahme kommst du nicht weit, wenn du dich gegenüber deinen Untergebenen und Gleichgestellten durchsetzen willst. Das hatte sein Vater ihm bereits mit fünf Jahren eingebläut, während er ihm das erste Übungsschwert in die Hand gedrückt hatte. Unter Männern ist es wie in einem Wolfsrudel, war seine Losung, nur der Anführer hat das Sagen, und auch das nur, solange er keine Schwäche zeigt. Wie sehr sein alter Herr diese Weisheit für sich selbst verinnerlicht hatte, stellte er eindrucksvoll mit seinem kompromisslosen Verhalten unter Beweis.  

				Wobei Gero sich beim Anblick seiner Tante korrigieren musste – die nach außen hin graziös erscheinende Gräfin war ohne Zweifel ähnlich kompromisslos wie sein Vater. Das hatte sie nicht nur in den vielen zähen Verhandlungen mit den Herren von Lichtenberg und Herzog Friedrich III. von Lothringen bewiesen. Damals hatte sie sich in einem diplomatischen Balanceakt mit ihren Lehensnehmern auf die Seite des Herzogs gestellt und damit einen Krieg um ihren Besitz im letzten Moment verhindert. Und dabei schien es sie nicht zu interessieren, dass Friedrich III. kurz zuvor von Papst Clemens IV. exkommuniziert worden war, wegen einer Fehde gegen den Bischof von Metz. Einem Mann, der ebenfalls zum Haus Lichtenberg gehörte und damit ein angeheirateter Verwandter ihres verstorbenen Mannes war. 

				„Meine Schwester hatte schon immer ein untrügliches Gespür für mächtige Männer“, hatte Geros Mutter nach dieser Geschichte leicht spöttisch bemerkt. Wenn es ihr und ihren Schutzbefohlenen jedoch Vorteile brachte, war dagegen aus Geros Sicht überhaupt nichts einzuwenden. Und so wie es aussah, war sie durchaus bereit, ihre Qualitäten auch für ihren Neffen und seine junge Frau einzusetzen.

				Vielleicht war Lissy mit ihren siebzehn Jahren noch zu jung, um die politische Dimension zu erkennen, die seine Ernennung zum Grafen bedeuten würde. Aber ganz gleich, ob sie verstand, mit welchem Glück sie gesegnet waren, wenn die Bemühungen der Gräfin Erfolg haben würden. Hauptsache, er war endlich frei, und das würde er sein, wenn der Herzog von Lothringen erst die Erlaubnis erteilt hatte, dass seine Tante ihn mit dem Lehen beerben durfte. Erst danach würden er und Elisabeth der Rache seines cholerischen Vaters entkommen.

				„Und ich teile zukünftig mit einer Großmutter mein Bett“, scherzte Roland von Briey beiläufig und stieß ein Kichern aus. Wie ein großer wilder Bär tauchte der Burgvogt und Hauptmann der Schutztruppe von Waldenstein unvermittelt neben der Gräfin auf und nahm sie vor aller Augen lachend in die Arme. Sie zierte sich ein wenig, erst recht, als er sie herumwirbelte, bis sie mit ihren Fäusten auf seine riesige Brust trommelte und lautstark protestierte. Beschwichtigend stellte er sie wieder auf die Füße und grinste sie an. „So ist es doch, wenn Gero der Urkunde nach dein Sohn ist und bald selbst einen Nachkommen hat. Dann hast du ein Enkelkind. Ist dir das schon einmal in den Sinn gekommen?“

				Roland liebte es, Margaretha zu necken, besonders, wenn sie ihn dafür mit gespielt finsteren Blicken strafte. Margaretha bewunderte ihn und konnte sich ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. Roland von Briey war ein gestandenes Mannsbild im fortgeschrittenen Alter, der nicht nur die geschäftlichen Abläufe, sondern auch die militärischen auf Waldenstein koordinierte, was ihn für die Gräfin unverzichtbar machte. Dass er trotz seiner wirren dunklen Haare und des dichten struppigen Bartes für ihr Verständnis blendend aussah und dazu über ein akzeptables Benehmen verfügte, machte das Verhältnis zwischen ihnen noch reizvoller. Doch am wichtigsten war, dass sie ihm absolut vertrauen konnte, wie sie Gero einmal gestanden hatte. 

				Gero hoffte, dass seine Liebe zu Lissy genauso von Vertrauen und tiefer Liebe geprägt sein würde wie die von Margaretha und Roland, wenn sie, so Gott wollte, gemeinsam deren Alter erreichen würden.

				Seine zukünftige Braut musste etwas Ähnliches gedacht haben, denn als sie noch mal zu ihm aufschaute, lächelte sie ihn von unten herauf mit ihren großen braunen Augen so strahlend an, dass es ihm den Atem nahm.

				Er seufzte verliebt und legte seinen Arm um ihre schmalen Schultern, als sie alle gemeinsam durch die eiskalte Nacht in Richtung Haupthalle stapften. Seit Lissy wieder aß und an seiner Seite schlief, erholte sie sich zusehends von den Strapazen der vorangegangenen Monate. 

				Die Tatsache, dass sie ihre Schwangerschaft vor niemandem mehr verheimlichen musste, ließ sie befreiter erscheinen. Endlich hatte sie auch ihr herzhaftes Lachen wiedergefunden. Was sie unter Beweis stellte, als Roland seinem Übermut Luft machte, indem er quer über den Burghof spurtete, sich dann bückte und hastig eine Schneekugel formte. Mit einem teuflischen Grinsen holte er aus und zielte mit einem langen Wurf auf einen seiner Soldaten, der soeben die Kapelle verließ, und traf ihn am Hals. Als der Mann erkannte, wer für den eiskalten Schreck verantwortlich war, ließ er sich nicht lange bitten und lieferte Roland die erwartete Revanche. Im Nu war eine rasante Schneeballschlacht im Gange, an der sich vorwiegend Söldner und Knechte beteiligten und die Margaretha mit einem Kopfschütteln kommentierte. 

				„Männer!“, entfuhr es ihr spöttisch. Doch dann musste auch sie lachen, als eines der eisigen Geschosse Gero mitten im Gesicht traf und er augenblicklich auf grimmige Rache sann, nachdem er Roland als Schützen ausgemacht hatte. Er löste sich von den Frauen und rannte auf einen Schneehaufen zu. Inzwischen hatten sich zwei Parteien gebildet. Gero entschied sich für die Gegenseite und begann, Roland und seine Helfershelfer mit einem Dauerbeschuss zu malträtieren.

				„Komm, wir sollten uns in Sicherheit bringen“, gab Margaretha Elisabeth zu verstehen und fasste sie an der Hand, um sie schnellstens ins Haus zu bugsieren.

				Roland warf indessen die Arme hoch und kapitulierte, nachdem Gero ihn mehrmals hart getroffen hatte, mit dem Schwenken seines weißen Halstuches. Er schüttelte lachend seine dunkle Mähne und strich sich die Eiskristalle aus dem Bart, als Gero ihm bedeutete, dass er ebenfalls aufgeben wollte und er sich ihm gefahrlos nähern durfte. Beide Männer schlugen sich vor den übrigen Mitstreitern versöhnlich auf die Schulter.

				„Nicht schlecht, nicht schlecht“, konstatierte der Burgvogt Geros Treffsicherheit.

				Doch Geros Blick lag auf den Zinnen, von wo aus einige schwer bewaffnete Recken grinsend zu ihnen herunterwinkten. Ein Wunder, dass die Kerle so gut gelaunt waren, wo sie doch auch seinetwegen dort oben in der Kälte Wache schieben mussten.

				„Na, was denkst du?“, fragte ihn Roland, als er seinen Blicken über den mit Fackeln und Feuerkörben illuminierten Burghof folgte. 

				„Hat dein Vater den Arsch in der Hose, uns mit seinen Truppen im neuen Jahr anzugreifen, oder wird er den Schwanz einziehen?“

				„Was ist, wenn er gar keinen hat“, spöttelte Gero und hob seine Brauen.

				„Keinen Schwanz?“, dröhnte Roland vergnügt. „Und wie kommt es, dass du hier stehst? Ist deine Mutter die Jungfrau Maria?“

				Gero musste nun auch grinsen, obwohl ihm nicht nach Lachen zumute war. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn es zu einem Angriff käme. Dann hätte er die Möglichkeit wahrgenommen, den Alten im Zweikampf zu töten. Ausgerechnet mit dem neuen Anderthalbhänder, den der ihm selbst zur Schwertleite übergeben hatte. Er hasste seinen Vater trotz dieser unglaublich kostbaren Gabe. Abgrundtief und von Tag zu Tag mehr. 

				Später in der Nacht, als Gero nach ein paar Humpen Bier zu viel in die Kammer schlich, wo er zusammen mit Lissy schlief, war sein Zorn auf den Vater noch weiter gewachsen. In Gedanken rüstete er bereits ein Heer, das den Alten von seiner Burg fegen würde. Selbst sein Bruder würde ihn nicht aufhalten können, Rache zu üben.

				Während er sich seiner Bruche entledigte und im spärlichen Schein des glimmenden Kaminfeuers vollkommen nackt zu Lissy unter die Decke schlüpfte, versuchte Gero seinen Groll zu beschwichtigen, um zur Ruhe zu kommen. Schließlich wollte er seine Liebste nicht wecken.

				Ihr Atem ging gleichmäßig. Seine Hand kroch vorsichtig zu ihrer Leibesrundung. Lissys seidenes Nachthemd war hochgerutscht, was seiner Absicht, voll Wonne über ihre bloße Wölbung zu streicheln, entgegenkam. Noch im Schlaf rückte sie sich ein wenig zurecht, und dann spürte er plötzlich eine mächtige Bewegung in ihrem Innern, die ihren gesamten Leib zum Erzittern brachte und ihn regelrecht zurückschrecken ließ. Der Kleine würde ein guter Kämpfer werden, dachte er stolz. Bereits im Mutterleib verfügte er über erstaunliche Kräfte.

				„Wa… was ist?“ Elisabeth, die von seiner Berührung oder der Erschütterung unvermittelt erwacht war, klang erschrocken. 

				„Nichts, meine Liebste. Ich habe nur ein bisschen zu lange mit Roland Schach gespielt und dabei ein wenig zu tief in den Becher geschaut, weil dieser Mistkerl dauernd gewonnen hat“, flüsterte Gero sanft und streckte seine Hände aus, um sie zu sich heranzuziehen. Als sie endlich in seinen Armen lag, küsste er sie zärtlich auf den Hals. 

				„Dein Atem riecht nach Bier!“, sagte sie vorwurfsvoll. „Und morgen früh soll unsere Hochzeit stattfinden. Was ist, wenn du nicht aus den Federn kommst oder einen Kater hast? Es wäre nicht das erste Mal.“

				„Du klingst schon wie eine keifende Ehefrau“, witzelte Gero und schnappte mit den Lippen nach ihrem Ohrläppchen. „Und dabei sind wir noch gar nicht verheiratet.“

				„Woher weißt du, wie keifende Ehefrauen klingen?“, fragte sie spitz und drehte sich in gespielter Entrüstung zu ihm um, dabei ließ sie ihre Hand zu seinem Schritt wandern, wo sie nicht gerade zärtlich zufasste. 

				Gero erstarrte für einen Moment. „Du machst mir Angst“, murmelte er mit erstickter Stimme, während sie spielerisch seinen Hoden in Händen hielt. „Ich bin dir vollkommen ausgeliefert. Wenn du zudrückst, werde ich vielleicht keine weiteren Kinder mehr zeugen können.“

				Lissy kicherte und lockerte ihren Griff. Zum Dank beugte Gero sich zu ihr hinab und verwöhnte ihre nackten Brüste mit seinen Lippen. Als sie spürte, wie er sich in eindeutiger Absicht an ihren Körper drängte, zog sie sich augenblicklich zurück.

				„Was ist?“, fragte er mit verwunderter Stimme. „Sag nur, du willst mich nicht?“

				„Nein, nein“, beschwichtigte sie ihn. „Ich dachte nur …“ 

				„Was dachtest du?“ 

				„Dass wir damit warten sollten bis zur Hochzeitsnacht.“

				„Warten? Wieso?“, fragte er überrascht. „Als ob es bei uns noch auf die Hochzeitsnacht ankäme?“

				„Ich möchte trotzdem, dass sie für uns zu etwas Besonderem wird. Und vielleicht ist sie das, wenn wir uns vorher ein wenig enthalten haben?“

				„Natürlich, mein Augenstern“, antwortete Gero verständnisvoll, wenn auch etwas widerstrebend. „Du hast vollkommen recht. Eine Hochzeit sollte in jeder Hinsicht etwas Besonderes sein.“

				„Weißt du“, sagte sie und kuschelte sich näher an ihn, „ich hätte gern Mutter bei unserer Hochzeit dabeigehabt. Sie fehlt mir so sehr. Auch wenn sie bei Vater keine Fürsprache für uns gehalten hat. Ich meine, sie kann doch nichts dafür, dass er sich so schrecklich benimmt.“

				Doch, kann sie, hätte Gero am liebsten geantwortet. Sie war lange genug mit diesem alten Giftknochen verheiratet, um zu wissen, was in ihm vorging, und hatte sehr wohl einen Einfluss auf ihn. 

				„’Schrecklich’ ist ein ziemlich höfliches Wort, für das, was er uns gerade antut“, murmelte Gero verärgert. „Ich frage mich andauernd, warum er sich so unnachgiebig verhält und ihm dieses verdammte Gelübde wichtiger ist als das Glück seiner Kinder.“

				„Abgesehen davon, dass die wenigsten Herrscher am Glück ihrer Kinder interessiert sind“, gab Lissy zu bedenken. „Vielleicht liegt es ja an dieser merkwürdigen Tasche, dass er so streng mit uns ist?“ Ihr Blick war plötzlich bedeutungsvoll.

				„Was denn für eine Tasche?“ Gero reagierte mit leicht begriffsstutziger Miene. Es war das erste Mal, dass Lissy so etwas erwähnte.

				„Na, die Tasche, die er und seine Leute aus Akko gerettet haben“, gab sie zurück. „Ich habe lange nicht darüber nachgedacht, doch vor ein paar Tagen ist es mir wieder eingefallen, als du im Angesicht unserer Flucht Vaters Gelübde noch einmal in Frage gestellt hast. Ich konnte mich plötzlich wieder daran erinnern, dass die Tasche der Grund war, warum die Kreuzritter überhaupt im jüdischen Viertel gelandet sind. Ein paar von den einfallenden Heiden hatten deinem Vater und seinen Mitstreitern, darunter auch mehrere Templer, allem Anschein nach eine dicke schwarze Ledermappe gestohlen und befanden sich auf der Flucht, als meine Eltern sie aufhalten wollten. Vater befand sich direkt neben der Gasse und hat einem der vorbeilaufenden Heiden ein Bein gestellt. Dabei hatte er offenbar übersehen, dass ihm ein Zweiter folgte, der ihn auf der Stelle mit dem Säbel erschlagen hat. Danach hat er meine Mutter mit einem langen Dolch erstochen, als sie meinem Vater mit einem Knüppel  zur Hilfe eilen wollte. Dann ist er auf mich losgegangen. Und plötzlich standen Vater und seine Männer hinter ihm und gingen dazwischen, um mich zu retten, was ihnen ja auch gelang. Während sich die übrigen christlichen Ritter mit dem Mann und den neu hinzugekommenen Heiden beschäftigten, versuchte Vater dem fliehenden Mameluken die Tasche zu entreißen. Plötzlich schlug von irgendwoher jemand mit einem schweren Säbel zu und erwischte Vaters Hand. Ich kann mich noch an den blutigen Stumpf erinnern und das verblüffte Gesicht, das Vater gemacht hat. Dabei wäre er beinahe zu Tode gekommen, weil der Mameluke, der ihm die Hand abgeschlagen hatte, seine Wehrlosigkeit ausnutzen und ihn erschlagen wollte. Doch dann kam Onkel Gerhard dazwischen, Margarethas Mann. Als er ausholte, um deinen Vater vor dem tödlichen Streich des Heiden zu retten, wurde er von dessen Schwert durchbohrt. Vater war so sehr auf diese Tasche fixiert, dass er sich im ersten Moment gar nicht um Onkel Gerhard kümmerte, sondern den Kerl, der sie immer noch in Händen hielt, verfolgte und zu Boden rannte. Obwohl ihm das Blut in Strömen aus dem Armstumpf pulsierte, entriss er dem Mameluken die Tasche mit seiner verbleibenden linken Hand. Den Heiden muss das so sehr beeindruckt haben, dass er die Flucht ergriff.

				Als Vater zu uns zurückkehrte, hatten die Templer die restlichen Heiden zwar in die Flucht geschlagen, aber Onkel Gerhard war unterdessen von einem der Heiden geköpft worden. Die übrigen Kameraden haben schleunigst Vaters Armstumpf abgebunden, und während sie Vaters Hand und Gerhards Kopf in einen Beutel steckten und sich daranmachten, die Leiche zu schultern, fielen ihre Blicke auf mich. Ich weiß auch nicht“, bemerkte Lissy kopfschüttelnd, „warum ich mich nicht früher an all das erinnert habe. Auf einmal kann ich klar vor mir sehen, wie Vater rief: ‚Das Mädchen kommt mit uns.’ Einer der Templer sprach sich dagegen aus. Ein anderer, der Bruder Henri hieß, war jedoch dafür. Vater wurde trotz seiner Verletzung wild und fügte hinzu: ‚Wenn Gott der Herr uns hilft, lebend aus dieser Stadt herauszukommen, werde ich sie als Tochter annehmen und im rechten Alter den frommen Schwestern von Sankt Thomas übergeben. Und meinen jüngsten Sohn werde ich den Templern verpflichten, sobald er den Ritterschlag erhalten hat.’ Danach stimmten sie zu und nahmen mich kurzerhand mit zum Hafen, wo ein völlig überfülltes Schiff auf uns wartete und mit nach Zypern nahm.“

				Für einen Moment herrschte angespannte Stille. „Dass du dich plötzlich wieder so genau daran erinnern kannst und dann nach so langer Zeit?“, fragte Gero verwundert. „Ich hoffe, ich habe jetzt keine schlafenden Hunde geweckt und du wirst nun nicht von Alpträumen verfolgt?“

				„Nein“, beschwichtigte sie ihn. „All das ist so lange her. Und ohne diese Begebenheit hätte ich dich niemals kennengelernt. Das wäre noch furchtbarer als alles zuvor.“ Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange und zerzauste sein Haar.

				Gero musste über Lissys Worte nachdenken. Instinktiv spürte er, dass hinter dem Verhalten seines Vaters ein düsteres Geheimnis steckte, das auch seine Mutter auf merkwürdige Weise gefangenhielt.

				„Weißt du auch, was in der Tasche so Wichtiges drin war? Ich meine, es muss ja ziemlich wertvoll gewesen sein, wenn man sich dafür die Hand abschlagen lässt.“

				„Es tut mir leid“, flüsterte Lissy. „Ich war damals zu klein, um zu begreifen, was dahinterstecken konnte. Soweit ich mich erinnern kann, hat einer der Templer die Tasche an sich genommen. Der Inhalt muss sehr wertvoll gewesen sein. Das konnte ich an der Art sehen, wie er sie an seine Brust gedrückt hat. Vaters Tat schien ihn sehr glücklich gemacht zu haben, denn er hat dafür gesorgt, dass wir nach unserer Reise über das Meer in sämtlichen Templerkomtureien übernachten durften und bewirtet wurden.“

				„Ich vermute, das war Jacques de Molay“, raunte Gero nachdenklich. „Vater hat öfter von ihm erzählt. Er war damals irgendein hoher Würdenträger der Templer in Akko und wurde später zum Großmeister gewählt, was unzweifelhaft auch seinen damaligen Einfluss im Orden widerspiegelt.“

				„Denkst du, er ist der Grund, warum Vater auf die Erfüllung seines Versprechens drängt?“, wisperte sie zaghaft. 

				„Ich weiß nicht“, erwiderte Gero. „Und wenn ich ehrlich bin, interessiert es mich auch nicht. Ich sehe nicht ein, warum ausgerechnet wir mit unserem Glück für Vaters Rettung bezahlen sollen.“

				„Selbst wenn wir dafür Vater und Mutter verlieren?“, gab Lissy zweifelnd zu bedenken.

				„Wir kommen auch ohne Mutter und Vater zurecht“, antwortete er mit kaum unterdrückter Verbitterung. „Irgendwann werden die beiden noch zu sich kommen. Spätestens, wenn wir verheiratet sind und das Kind geboren ist, wird es ihnen leidtun, dass sie nicht zu uns gestanden haben.“

				„Ich fände es trotzdem schön, wenn Mutter bei der Geburt des Kindes dabei wäre“, bemerkte Lissy vorsichtig. „Ich meine, ich habe doch sonst niemanden – außer dir –, der mir je so nahegestanden hat.“ 

				Gero spürte, wie sie sich über den Bauch streichelte und innehielt. Er legte seine viel größere Hand auf ihre kleine und drückte sie sanft. 

				„Du hast doch Margaretha und Ines“, murmelte er beinahe beschwörend. „Ines ist eine sehr erfahrene Hebamme, sie hilft hier auf der Burg oft Kindern ins Leben. Mutter würde das bestimmt nicht besser machen, und auf Gertrudis können wir ohnehin gut verzichten. Stell dir vor, unser Kind erblickt das Licht der Welt und das Erste, was es sieht, ist ihre mürrische Fratze?“ Gero schnitt eine hässliche Grimasse und brachte Lissy damit zum Lachen. Er lachte ebenfalls. „Du darfst keine Angst haben“, fügte er aufmunternd hinzu. „Es wird alles gutgehen. Und ich werde bei dir sein, die ganze Zeit über, bis das Kind da ist“, fügte er tapfer hinzu, obwohl er sich schon jetzt in die Hosen machte, wenn er nur daran dachte, ihr bei der Geburt zur Seite stehen zu müssen. 

				„O Gero!“, Lissy rückte näher und klammerte sich an seinen Nacken wie eine Ertrinkende. „Das würdest du für mich tun?“

				„Selbstverständlich“, hauchte er entschlossen und hielt sie so fest, wie er konnte. „Ich war dabei, als es entstanden ist, also will auch dabei sein, wenn es zur Welt kommt.“

				Mit einem Mal kam ein kühler Windhauch auf, und die Kerze erlosch.

				Er spürte den Schauer, der Lissy durchlief.

				„Alles wird gut“, flüsterte er in die Dunkelheit und streichelte ihr über die Wange. „Schlaf jetzt … alles wird gut …“

			

		

	
		
			
				Kapitel VII
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				Am nächsten Morgen strahlte die Sonne von einem klaren, blauen Himmel, als Gero sich für den Gang zum Altar vorbereitete. 

				Während Elisabeth schon früh von einer Dienerin in die Frauengemächer geführt worden war, weil man sie baden und ihr Haar aufstecken wollte, verharrte Gero in ihrer gemeinsamen Kammer und wartete auf den Barbier.

				Zur Feier des Tages trug er die Uniform des Hauses Waldenstein. Auf dem bunten Wappenrock triumphierte das grüne Eichenlaub der Wälder vor ockerfarbenem Felsen, der die Steinbrüche symbolisierte, die der Gräfin jährlich ein hübsches Sümmchen einbrachten. Dazu kamen das Gelb der Weizenfelder und das Blau der Trauben, die ihre zahlreichen Weinberge symbolisierten.

				Nachdem der Barbier bei Gero die hellblonden Bartstoppeln rasiert und das sandfarbene Haar auf Schulterlänge gekürzt hatte, führte er das Ergebnis seiner Bemühungen in einem kostbaren Silberspiegel vor. 

				„Ist alles zu Eurer Zufriedenheit, mein Herr?“, fragte der rundliche Mann voller Selbstgefälligkeit.

				„Ja, doch“, brummte Gero und betrachtete sich beiläufig. Wobei ihn am meisten das Himmelblau seiner Iris störte, weil ihm bewusst wurde, wie sehr seine Augen denen des Vaters glichen. Überhaupt schien er dem Alten ähnlicher, als ihm lieb war. Doch obwohl die Gräfin ihm manchmal nachsagte, dass er ziemlich stur und aufbrausend sein könne, würde er nicht so weit gehen wie sein Vater.  

				Als er wenig später in die erwartungsfrohen Augen seiner zukünftigen Frau schaute, wäre er beinahe vor Liebe dahingeschmolzen. Nie würde er ihren atemberaubenden Anblick vergessen. Sie trug einen schweren Surcot aus tiefroter Seide mit weiten Ärmelausschnitten, den Margaretha eigens für sie hatte anfertigen lassen und dessen breiter Kragen über und über mit rosafarbenen Süßwasserperlen bestickt war. Darunter blitzte ein cremefarbenes Unterkleid, das dem Überwurf an Kostbarkeit in nichts nachstand. Ihre hüftlangen, kastanienfarbenen Locken hatten die Mägde zu einem wahren Kunstwerk hochgesteckt und mit einem roséfarbenen Schleier bedeckt, der nach der Hochzeit gegen eine gleichfarbige Haube ersetzt werden sollte. Eine Aufgabe, die normalerweise die Mutter übernahm, doch in diesem Falle würde Margaretha diese Ehre übernehmen.

				Den Kopf hoch erhoben, schritt die Gräfin, das rotblonde Haar von einer golddurchwirkten, mit Edelsteinen verzierten Haube bedeckt, in einem dunkelgrünen Seidenkleid an der Seite ihres Burgvogts in die Burgkapelle ein. 

				Die beiden schienen fest entschlossen, nicht nur die Rolle der Trauzeugen, sondern auch die der Brauteltern übernehmen zu wollen, wie Gero an ihren ernsten Mienen zu erkennen glaubte.

				Lissy hatte sich dafür bei der Gräfin herzlich bedankt und kein Wort mehr über Jutta von Breydenbach verloren, die ihre angenommenen Mutterpflichten in Geros Augen so schmählich ihrer Schwester überließ. Wenigstens schien Lissy langsam darüber hinwegzukommen, dass ihnen die Eltern nicht länger zur Seite standen. Seit ihrer Ankunft auf Waldenstein hatten ihre Wangen endlich wieder eine rosige Farbe angenommen. Die bald bevorstehende Geburt war einer der Gründe, warum die Gräfin auf die Hochzeit gedrängt hatte. Der andere war, dass Margaretha damit offenbar ein Zeichen setzen wollte. Geros Vater sollte endlich begreifen, dass er seine angenommene Tochter nicht zurückerhalten würde, um sie entehrt in ein Kloster zu stecken.  

				Dass Lissy trotz dieser guten Aussichten Angst vor Zukunft hatte, konnte Gero an ihren zaghaften Blicken ausmachen, die ihm nicht entgangen waren, obwohl sie ihm nun so strahlend zulächelte, wie es dem Anlass würdig erschien.

				Hinter ihnen hatten sich fast alle Burgbewohner als Hochzeitsgäste versammelt. Allerdings waren keine Würdenträger von außerhalb angereist. Vornehmlich Soldaten und Gesinde hatte die Gräfin hinzugebeten, und der Kaplan, der die Messe las und das Brautpaar vermählen sollte, war keine kirchliche Autorität höheren Ranges, wie etwa der Erzbischof Bohemond von Warnesberg, den Gero gerne am Altar gesehen hätte. Doch hätte dieser hohe Würdenträger sie vermählt, wäre der Affront gegen seinen Vater perfekt gewesen. 

				Gero war so nervös, dass er kaum ein Wort herausbrachte, als ihm Bruder Antonius, der als Kaplan dem Orden der Benediktiner angehörte, den Trauspruch abverlangte.

				„Ich, Gerard, Edelfreier von Breydenbach“, verkündete er mit heiserer Stimme und ging vor seiner zukünftigen Frau auf die Knie, „nehme dich, Elisabeth, zu meinem von Gott angetrauten Eheweib … Bei meinem Herzen und meiner Ehre werde ich dich lieben und schützen – über den Tod hinaus, bis Gott der Herr uns einst im Paradies vereint.“ 

				Lissy erging es anscheinend nicht besser. Denn auch sie brachte nur ein gehauchtes Ehegelübde heraus und kämpfte mit den Tränen, als Gero ihr zum Zeichen seiner Treue einen kostbaren Goldring mit einem eingefassten Saphir an den rechten Ringfinger steckte. „Du bist von Sinnen“, flüsterte sie fassungslos über das kostbare Geschenk und küsste ihn mit bebenden Lippen.

				Gero zwinkerte ihr zu, wobei ihm auf den Lippen lag, dass das Schmuckstück von Margaretha stammte, die es ihm als Brautgeschenk regelrecht aufgenötigt hatte. Allerdings hatte er darauf bestanden, es ihr vergelten zu dürfen, sobald er seinen Dienst als Heerführer bei ihr antreten würde.

				Mehr oder weniger erleichtert führte Gero seine frisch angetraute Ehefrau in den bunt geschmückten Rittersaal, wo fahrende Musikanten, die Margaretha auf eine Empfehlung hin engagiert hatte, nach dem Essen zum Tanz aufspielten.

				Während die verhalten debattierenden Gäste ihre vorgeschriebenen Plätze einnahmen, setzte sich Gero mit Lissy an den Kopf der in U-Form aufgestellten Tische und Bänke. Unmittelbar neben ihnen nahmen Roland und Margaretha Platz, zusammen mit dem Kaplan und ein paar anderen Honoratioren, die für die Verwaltung der Burg oder deren Geschäfte zuständig waren, nebst ihren Familien. 

				Margaretha stand auf und prostete dem Hochzeitpaar und auch den übrigen Gästen zu und hielt danach eine festliche Rede auf Ehre und Treue, während die Diener und Mägde das Gastmahl auftrugen. Wildschweinbraten und Gänseleber, gebratene Hühnerbeine und gekochtes Neunauge. Dazu verschiedene Kohlgemüse und frisch gebackenes Brot. Und zum Nachtisch Käse aus Franzien, eine süße Mandelspeise mit gewürztem Apfelmus und einen Honigkuchen, ebenfalls gewürzt mit allerlei Kostbarkeiten aus dem Morgenland. 

				Nach dem wahrhaft fürstlichen Mahl war Gero nicht nach Tanzen zumute. Er saß lieber bei Lissy, die, satt und zufrieden, vor ihm auf einer Bank hockte und den Kopf an seine Schulter gelehnt hatte, und lauschte einem rothaarigen Troubadour, der mit wehmütiger Stimme Winterlieder in englischer und franzischer Sprache vortrug, bis Roland mit der Faust auf den Tisch schlug und nach etwas Lustigem verlangte. Sogleich wechselte der Rhythmus in einen flotten Reigen. Dann wurde Gero von ein paar weiblichen Gästen, die um seine Spielkünste wussten, genötigt, eine Laute anzustimmen. Zögernd gab er erst nach, als Lissy ihm die Gewissheit gab, dass sie nichts dagegen hatte. Sie liebte es, wenn er Laute spielte und dazu sang, was in letzter Zeit viel zu selten vorgekommen war. Sein Vater hatte seine Vorliebe für die Musik der Troubadoure immer für Teufelszeug gehalten. Aber Gero hatte sich nicht daran gestört und bei einem Spielmann, der sich in der Nähe der Breidenburg als Instrumentenbauer niedergelassen hatte, Unterricht genommen.

				Die übrigen Musiker stimmten ein, und im Nu war die Halle überfüllt mit tanzenden Gästen. Lissy wippte immerhin mit dem Fuß zur Musik und klatschte begeistert, als das Stück geendet hatte. Danach erhoben alle ihre Weinhumpen und prosteten dem Brautpaar zu. Lissy umarmte Gero stürmisch, als er die Laute einem der Musikanten zurückgegeben hatte. „Du singst und spielst geradezu göttlich“, stieß sie atemlos hervor. „Selbst dem Kind hat es gefallen. Es hat wie wild gestrampelt.“

				Gero nahm sie fest in den Arm und küsste sie auf den Mund. 

				„Na dann“, sagte er lachend. „Vielleicht erblickt im Hause Waldenstein-Breydenbach demnächst ein berühmter Troubadour das Licht der Welt.“

				Lissy nickte übermütig und trank einen Schluck Apfelmost, doch plötzlich wandelte sich die Freude in ihrem Gesicht zu einer schmerzverzerrten Miene.

				„Was ist mit dir?“, fragte Gero besorgt.

				„Nichts“, japste sie atemlos. „Nur ein kurzes Stechen im Leib. Es ist schon wieder vergangen.“

				„Ich hole Ines“, sagte er und sprang auf. Lissy wollte ihn noch festhalten, doch er war schon auf die andere Seite der Halle geeilt, wo die Hebamme mit den übrigen Mägden um einen Tisch saß.

				Margaretha war ihm mit Blicken gefolgt und kam mit gekräuselter Stirn hinzu, als Ines durch die Kleider hindurch routiniert Elisabeths Leib abtastete. 

				„Ihr Bauch verhärtet sich von Zeit zu Zeit“, bemerkte sie mit einem ins Leere gerichteten Blick, während sie weiterhin über die Wölbung strich.

				„Das ist eindeutig zu früh“, fügte sie ohne besondere Aufregung hinzu und suchte dabei Margarethas Blick, als ob sie ausgerechnet bei ihr, die nie ein Kind geboren hatte, eine Bestätigung suchte.

				„Und was hat das zu bedeuten?“, fragte Gero nervös.

				„Nichts“, erwiderte Ines schroff. „Nur dass sie sich die nächste Zeit ins Bett legen sollte und der Vater des Kindes ab sofort Enthaltsamkeit übt.“

				Während Lissy sich frühzeitig von den Hochzeitsgästen verabschiedete, versprach Gero, dass er noch einmal zur Gesellschaft zurückkommen würde, sobald er seine Frau zu Bett gebracht hatte. Beim Abgang aus der Halle musste er sich von den anwesenden Söldnern noch ein paar zotige Bemerkungen gefallen lassen. Doch dann war es plötzlich still, als er Lissy auf die Arme nahm, um sie, gefolgt von Ines und einer Kammerfrau, in ihr gemeinsames Schlafgemach zu tragen.

				„Es ist mir ernst“, wiederholte Ines, als Gero der Kammerfrau dabei zusah, wie sie Lissy aus den Kleidern half. „Bis zur Geburt des Kindes ist es Euch strengstens verboten, Eure Frau im Fleische zu erkennen. Und auch Ihr, meine Liebe“, ermahnte sie Lissy, „werdet Euren Gemahl nicht dazu verführen, das Lager mit Euch zu teilen, es sei denn ausschließlich, um zur Ruhe zu kommen.“

				„Bedeutet das, wir werden keine Hochzeitsnacht im üblichen Sinn haben dürfen“, bemerkte Lissy sichtlich enttäuscht.

				„Genau das“, bestätigte Ines. „Das würde Euch schaden, und es schadet dem Kind. Bis zur Geburt muss ich Euch strikte Enthaltsamkeit auferlegen.“

				Gero nickte betroffen. Auf der einen Seite war es zwar schade, auf der anderen Seite hätte er sich zur Not zum Eunuchen machen lassen, wenn es für Lissy und das Kind notwendig gewesen wäre.

				„Das Verbot des Beischlafs gilt in erster Linie für die Frau“, ergänzte Ines vieldeutig. „Es hat keinen Einfluss auf deren Wohlbefinden, wenn der Mann sich inzwischen anderweitig das Horn abstößt. Im Gegenteil, manchmal bewahrt ein solches Vorgehen die Eheleute davor, eine Dummheit zu begehen. Ich halte es für das beste“, sagte sie zu Gero, „wenn Ihr in die Kammer nebenan zieht, damit Ihr erst gar nicht in Versuchung geratet, Eurer Frau zu nahe zu treten.“

				Sie bedachte Gero mit einem strengen Blick und gab der Kammerfrau, die Lissy in ein frisches Nachthemd gesteckt hatte, einen Wink, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. „Ich gehe und bereite inzwischen einen stärkenden Kräutersud“, fügte sie an Elisabeth gerichtet hinzu. „Ihr begebt euch einstweilen in die Kissen und wartet auf mich.“

				Als die Frauen gegangen waren, setzte sich Gero zu Lissy aufs Bett. Die Abendsonne fiel durch die bunt verglasten Fenster und warf farbige Muster auf das helle Bettzeug. Lissys zweifelnde Blicke bekümmerten ihn. Die unbedachten Bemerkungen der Hebamme machten ihr augenscheinlich zu schaffen.

				„Es tut mir leid, dass ich dir bis zur Geburt keine richtige Frau mehr sein kann“, wisperte sie traurig und griff nach seiner Hand. Sie verschränkten ohne ein Wort die Finger ineinander.

				„Dir muss nichts leidtun“, sagte er leise. „Und du brauchst auch keine Angst zu haben, dass ich mir inzwischen eine andere suche.“ Er schluckte, als er sah, wie sich eine einzelne Träne aus ihren Augenwinkeln stahl. „Lissy“, sagte er ernst und fasste ihre Hand noch enger.

				„Ja?“, flüsterte sie.

				„Du musst mir versprechen, dass du niemals an meiner Liebe zweifelst. Was wäre ich für ein Teufel, wenn ich dir ein Kind zeuge und mir bei der ersten Schwierigkeit ein anderes Weib suche? Ich verspreche dir, dass du dir überhaupt keine Sorgen machen musst. Das, was Ines gesagt hat, ist dummes Geschwätz.“

				„Und was ist, wenn du dich nicht beherrschen kannst?“, murmelte sie. „Es gibt so viele hübsche Mägde im Haus, die sich dir mit Freuden hingeben würden. Ich habe schließlich Augen im Kopf und kann sehen, wie schamlos sie dich mitunter anschmachten.“

				Gero lachte kurz auf. „So weit solltest du mich aber kennen“, meinte er beinah beleidigt. „Ich wurde schließlich zum Ritter geschlagen. Ritter zu sein setzt eine gewisse Selbstbeherrschung und die Fähigkeit zur Enthaltsamkeit voraus, wenn es vonnöten ist.“ Er schaute sie mit treuen Augen an. Nach einer kurzen Weile stieß sie einen Seufzer aus und fiel ihm erleichtert um den Hals.

				„Ach, Gero“, hauchte sie und küsste ihn wild, bevor sie ihm mit treuem Blick in die Augen schaute. „Verzeih meine dummen Gedankenspiele. Es ist nur so, ich weiß nicht warum, ich habe einfach schreckliche Angst, dass ich dich irgendwann einmal verlieren könnte. An wen oder was auch immer.“

				„Das wirst du nicht“, beruhigte er sie und strich ihr besänftigend über die glühende Wange. „Dafür werde ich schon sorgen. Und nun ruh dich aus, damit unser Kind gesund zur Welt kommen kann.“ Er drückte sie sanft, aber bestimmt in die Kissen und deckte sie zu. Dann stand er auf und bückte sich noch einmal zu ihr hinunter, um sie zu küssen. 

				„Ich bin dir auf immer treu“, flüsterte er an ihre Lippen. „Mein wunderschönes, einzigartiges Eheweib.“

				Plötzlich stand Ines hinter ihm mit einem dampfenden Krug. „Euer Weib benötigt nun ein wenig Ruhe“, bestimmte sie und zog Gero in ihrer unerbittlichen Art zur Seite.

				Gero zwinkerte Lissy ein letztes Mal zu, dann ging er nach unten zurück zu den Gästen.

				Nachdenklich kehrte er zu Roland zurück, der nach wie vor mit seinen Männern am Tisch saß, die inzwischen ein Trinklied angestimmt hatten. Gero musste grinsen, weil einige von ihnen bereits lallten. Es war lustig, ihnen zuzuschauen, und ein bisschen Aufmunterung konnte er nun durchaus vertragen.

				Roland gab dem Diener einen Wink, auf dass er Gero einen frischen Humpen mit Bier bringen soll, den er anschließend gleich im Stehen und in einem Zug leerte. 

				„Danke“, sagte er und gab den Krug an den Diener zurück. Danach wischte er sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund. Roland zog ihn am Arm zu sich auf die Bank, und Gero ließ sich von der aufgeheizten Stimmung der Männer mitreißen. Sie grölten lautstark, als sich die Musik zu einem schnelleren Rhythmus veränderte und ein leicht bekleidetes Mädchen in die Mitte des Saales hüpfte, wo sie zu tanzen begann und im Takt ihrer Schritte ein Tambourin schlug. Die meisten Kerle glotzten sie mit glasigen Augen an, während sich ihr graziler, leicht bekleideter Leib zum Klang einer aufgeregt dudelnden Schalmei und einer arabischen Oud wiegte. Der Musikant, der das orientalische Zupfinstrument ähnlich einer Laute bediente, rief Gero herbei, er solle hinzukommen und mit einer maurischen Gitarre mit einstimmen, doch der winkte dankend ab. Im Moment war ihm nicht nach Fröhlichkeit. Zumal, wenn er bedachte, welchem Zweck dieses Spektakel diente. Es sollte die Lust des Bräutigams auf seine Braut steigern.

				Während Roland noch einen Moment ganz gefangen von den nackten Beinen der Tänzerin zu sein schien, die bei jedem Schritt aufs Neue aus dem geschlitzten Surcot hervorblitzten, sah Gero nur das dunkle, herumwirbelnde lange Haar. Es führte seine Gedanken unvermittelt zu Lissy zurück. Wie viel lieber würde er nun bei ihr sein, um sie zu halten und zu trösten. 

				„Ist sie nicht rassig“, schwärmte Roland hinter vorgehaltener Hand über die Tänzerin, offenbar bemüht, Margarethas lauernden Blicken zu entkommen.

				„Fürwahr“, bemerkte Gero träumerisch und hatte doch nur Lissy im Sinn. 

				„Die hat einen runden Arsch und zwei stramme Titten, da könnte man vor Vergnügen glatt reinbeißen“, begeisterte sich Roland weiter.

				„W… was?“, fragte Gero verstört. 

				„Na, die Kleine da“, erklärte Roland mit gerunzelter Stirn. Mit einem  Nicken deutete er zu dem tanzenden Mädchen hin, wobei sein Blick auf die viel zu weit ausgeschnittenen Höllenärmel ihres grünblauen Surcots fiel, unter dem sie kein Unterkleid trug. Auf diese Weise war es dem geneigten Betrachter durchaus möglich, ab und an einen direkten Blick auf die nackten Brüste des Mädchens zu erhaschen.

				Margaretha hatte es wohl etwas zu gut gemeint, als sie ausgerechnet Roland mit der Bestellung der Hochzeitsmusik betraut hatte. Einer seiner Söldner hatte ihm daraufhin eine Familie empfohlen, die dem fahrenden Volk angehörte, das nicht weit entfernt von der Burg und mit Erlaubnis der Gräfin ein Winterlager errichtet hatte. Deren Töchter sorgten wegen ihrer ganz besonderen Anmut bei den Söldnern von Waldenstein immer wieder für einiges Gerede, das glücklicherweise noch nicht bis zur Gräfin vorgedrungen war. 

				„Na, wäre das nichts für uns?“, fragte Roland und bedachte Gero mit einem anzüglichen Lächeln. „Schau sie dir nur an, sie lechzt geradezu danach, von einem gestandenen Ritter genommen zu werden.“

				„Kann es sein, dass du zu tief in den Krug geschaut hast?“, amüsierte sich Gero. „Oder glaubst du tatsächlich, ich bin scharf darauf, deine Einzelteile vom Boden aufsammeln, nachdem Margaretha dich vor Eifersucht in Stücke zerrissen hat?“ Er grinste seinen Waffenmeister schadenfroh an. „Denn das würde sie unweigerlich tun, wenn sie dich mit mit dieser kleinen Hexe erwischt.“

				Roland zwinkerte dem Mädchen, von Margaretha unbemerkt, zu. „Man wird doch noch ein bisschen schwärmen dürfen“, murmelte er und prostete Gero demonstrativ mit einem Krug Bier zu.

				„Mir reicht mein frisch angetrautes Eheweib allemal, wenn ich von einem Mädchen träumen will“, entgegnete Gero beinahe trotzig.

				Roland schüttelte den Kopf und sah ihn verständnislos an. „Mensch, Gero, von der Frau, die einem gehört, muss man nicht träumen, weil man sie ohnehin sein Eigen nennt.“

				„Das denkst aber auch nur du“, erwiderte Gero mürrisch. „Die Hebamme hat soeben beschlossen, dass ich Lissy bis zur Geburt nicht mehr beiwohnen darf. Sie ist der Überzeugung, dass es Mutter und Kind schadet.“

				„Ach, du armer Tropf“, entfuhr es Roland mitfühlend. Doch dann trat ein Leuchten in seine Augen, und er wandte sich wieder der glutäugigen Tänzerin zu, die Gero einladend zulächelte.

				„Rettung naht“, sagte er mit einem süffisanten Unterton. „Für ein paar Silbergroschen wird sie dir sicher gerne und vor allem verschwiegen den Druck nehmen.“

				„Kommt gar nicht in Frage“, wies Gero ihn barsch zurück. „Bevor ich so weit gehe, werde ich lieber zum Eunuchen. Oder denkst du, ich hätte heute Morgen umsonst ewige Treue geschworen!“

				„Oje“, seufzte Roland und schenkte ihm einen mitleidigen Blick. „Wahre Liebe muss wehtun, du hast vollkommen recht. Koste den Schmerz aus, solange du jung bist!“

				Im nächsten Moment tauchte Tante Margaretha an Rolands Seite auf und setzte sich neben ihn. Dabei schaute sie ihren Liebhaber halb strafend,  halb amüsiert an.

				„Was muss wehtun?“, fragte sie streng. 

				„Dass ich dir und deiner Schönheit so sehr verfallen bin“, beeilte sich Roland zu sagen und küsste sie demonstrativ auf den Mund. Dann packte er mit beiden Händen ihr Hinterteil und zog sie recht undamenhaft zu sich auf den Schoß.

				Während sie sich möglichst elegant seinen starken Armen zu entwinden versuchte, begrapschte er mit seinen riesigen Händen ihre noch immer appetitlichen Rundungen und flüsterte ihr kleine Anzüglichkeiten ins Ohr.

				„Du bist ja betrunken“, befand die Gräfin mit gespieltem Entsetzen und riss die Arme zu einer Geste der Kapitulation hoch. Roland ließ sich jedoch nicht davon abbringen, sie leidenschaftlich zu küssen. Vergeblich stemmte sie sich ihrem Liebhaber entgegen, wobei sie Gero einen hilfesuchenden Blich zuwarf, als sie einsehen musste, dass sie gegen Rolands Bärenkräfte nicht die geringste Chance hatte. 

				„Das ist Eure Sache“, erklärte Gero und hob seinerseits die Hände zum Zeichen seiner Neutralität. Margaretha blieb nur, das Gesicht zu verziehen, während Roland sie schmatzend auf den Hals küsste. Ungeachtet aller amüsierten Beobachter, sah es zudem ganz danach aus, als ob er gerne noch weiter gegangen wäre.

				Unvermittelt tauchte der Kaplan neben ihnen auf und räusperte sich.

				„Ich danke für die Einladung und möchte mich gerne zur Nacht verabschieden“, bemerkte er mit näselnder Stimme. 

				Sein tadelnder Blick führte bei Roland anscheinend zu einer vorübergehenden Schwäche, denn Margaretha gelang es augenblicklich, sich von ihm zu lösen.

				„Gute Nacht und habt Dank“, sagte sie nur und hatte sich schon erhoben, um den Geistlichen gebührend zu verabschieden. 

				Roland, der einsehen musste, dass seine Liebste entwischt war, setzte ein betrübtes Gesicht auf und verlangte lautstark nach mehr Bier.

				„Nichts da“, zischte die Gräfin, als der Kaplan endlich gegangen war. „Komm, Gero, hilf mir, ihn ins Bett zu bringen.“ Gero war nicht sicher, ob Roland das gefallen würde, doch schon winkte sie noch einen der umherstehenden Knechte herbei, der ihr nüchtern genug erschien, den schwergewichtigen Burgvogt mit Hilfe ihres Neffen in seine Kammer zu geleiten.

				Roland lehnte unterdessen jegliche Unterstützung vehement ab und lallte wenig überzeugend, er könne durchaus noch alleine laufen. Doch als er aufstand, wurde offenbar, wie betrunken er wirklich war. Er torkelte so sehr, dass er beinahe der Länge nach hingeschlagen wäre, wenn Gero ihn nicht rechtzeitig aufgefangen hätte.

				Margaretha nahm einen weiteren Knecht in die Pflicht. Einen riesigen Kerl, der wie Gero mit Roland auf Augenhöhe stand und ihn mühelos stützen konnte.

				Mit je einem Knecht an der Seite und Gero im Rücken trat Roland, wenn auch protestierend, den Aufstieg zu seinem Schlafgemach an. Inzwischen hatten fleißige Hände überall Fackeln entzündet, weil die Dunkelheit wie in dieser Jahreszeit üblich bereits am Nachmittag hereingebrochen war.

				„Was war mit Elisabeth?“, wollte die Gräfin von Gero wissen, während sie die Treppe hinter Roland und seinen Helfern hinaufstiegen. „Geht es ihr gut?“

				In kurzen Worten erklärte Gero, warum Lissy das Fest so plötzlich verlassen und was ihre Unpässlichkeit für sie beide zu bedeuten hatte.

				„Wir dürfen nicht mehr beieinanderliegen“, bekannte er, „bis das Kind kommt. Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll. Ich liebe sie so sehr, dass ich sie ständig berühren möchte. Ich kann nicht anders, als …“ Er schwieg lieber, bevor er sich vor seiner Tante noch lächerlich machte.

				„Das tut mir aufrichtig leid für euch beide“, sagte sie ernst und schaute beflissen auf die leicht gebogenen Spitzen ihrer roten Schnabelschuhe, die bei jedem Schritt unter ihrem dunkelgrünen Surcot hervorlugten. „Aber ich hoffe, du weißt, dass Mann und Frau sich auch auf andere Weise Freuden bereiten können.“ Sie lächelte ihn an, und Gero gewann beinahe den Eindruck, als ob sie errötete.

				„Ich glaube, das ist nicht unser größtes Problem“, widersprach er ihr rasch, bevor sich die Gräfin genötigt sah, weiter ins Detail zu gehen. 

				„Was gibt’s denn noch?“, fragte sie besorgt und blieb mit ihm auf dem nächsten Treppenabsatz stehen, während Roland mit seiner Eskorte den Gang zum gräflichen Schlafgemach erreichte und darin verschwand.

				Gero wusste nicht, wie er beginnen sollte, und wich dem prüfenden Blick der Gräfin aus.

				„Elisabeth sehnt sich nach unserer Mutter. Das hat sie mir jedenfalls gestern gesagt. Und auch wenn ich Eure und die Anwesenheit von Ines ins Feld geführt habe, reicht ihr das offenbar nicht aus, um ihr die nötige Sicherheit für die Geburt des Kindes zu geben. Sie hätte sie zu gern dabei, wenn es so weit ist. Obwohl ich meine Vorbehalte gegen die Anwesenheit meiner Mutter habe, würde ich Lissy diesen Wunsch gerne erfüllen.“ Er schaute auf und sah seiner Tante direkt in die Augen, in der vagen Hoffnung, dass sie eine Lösung für dieses Problem finden würde. „Ich weiß nur beim besten Willen nicht, wie ich es anstellen soll“, gestand er ihr und senkte niedergeschlagen den Blick.

				Die Gräfin hielt einen Moment inne und machte ein nachdenkliches Gesicht. Dann raffte sie ihre Röcke, um Roland und den Knechten zu folgen. Gero blieb an ihrer Seite, ohne sie zu einer Antwort zu drängen.

				Auf dem Gang angekommen, räusperte sie sich und wandte sich Gero zu. „Vielleicht machen wir es anders, und ich komme deinem Vater zuvor“, erklärte sie.

				„Wie soll ich das verstehen?“ Gero sah sie aus schmalen Lidern an.

				„Das heißt, ich habe schon darüber nachgedacht, dass ich zusammen mit Roland eine kleinere Truppe zusammenstellen will und zur Breydenburg aufbreche, um deinen Vater persönlich zur Vernunft zu bringen. Eine Friedensmission sozusagen. Ich habe nicht vor, mich wegen dem alten Scheusal von meiner einzigen Schwester entzweien zu lassen.“

				„Was ist, wenn er Euch angreift oder festsetzt und mich damit erpresst?“

				Gero war sich nicht sicher, ob er eine solche Idee gutheißen sollte.

				„Das wird er nicht wagen“, erwiderte Margaretha entschlossen. „Er würde sich dadurch mit Friedrich III. anlegen, und der ist ein ziemlich mächtiger Mann.“

				„Und was ist, wenn er sich mit ihm verbündet und Euch heimlich beseitigen lässt? Dann würde die Burg ohne Frage an den Herzog zurückfallen.“

				Für einen Moment schien die Gräfin verunsichert, doch dann fing sie sich wieder. „Du traust deinem Vater ja wirklich einiges zu“, sagte sie und hob eine ihrer feingeschwungenen Brauen. Doch dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. „Nein. Das würde er Gerhard nicht antun“, fuhr sie mit Bedacht fort. „Dafür waren die beiden zu gut befreundet.“

				„Vielleicht solltet Ihr wissen, dass er Euch als Hexe bezeichnet hat. Und was Onkel Gerhard betrifft, der ist leider im Himmel und kann Vaters Freundschaft von dort aus nicht einfordern, wenn er sie ihm überraschend versagt.“  

				„Wir werden sehen“, erwiderte seine Tante und ging weiter voran. „Dein Vater ist ein frommer Mann, der – soweit ich weiß – darauf hofft, eines Tages ins Paradies zu gelangen. Falls er mir etwas antun sollte, darf er dort getrost Gerhards Rache fürchten. Und allein dieser Gedanke wird ihn davon abhalten. Da bin ich mir ausnahmsweise sicher.“

				„Obwohl ich davon ausgehen muss“, fügte Gero nüchtern hinzu, „dass mein Vater mit seiner Sturheit ohnehin eher in der Hölle landet.“

				„Sei’s drum“, erwiderte Margaretha und nickte ihm aufmunternd zu. „Ich werde nichts unversucht lassen, um dir und Elisabeth zu helfen.“ 

				„Danke“, murmelte Gero gerührt und war versucht, seiner Tante um den Hals zu fallen, doch das geziemte sich nicht. „Ihr ahnt nicht, wie viel mir Eure Unterstützung bedeutet“, flüsterte er beinahe andächtig. „Sollte mein Vater seine ritterliche Erziehung vergessen und Euch in den Kerker werfen, werde ich Euch eigenhändig dort herausholen und ihn in Grund und Boden stampfen.“ Er warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. „Ich kenne sämtliche Geheimgänge, die in die Breidenburg hinein-, aber auch wieder herausführen.“ 

				„Oh, das beruhigt mich nun wirklich.“ Margaretha fasste ihn bei der Schulter und setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. „Hauptsache, Richard kann nichts mehr tun, was dich und Elisabeth auseinanderbringen könnte. Und dafür haben wir mit dem heutigen Tag gründlich gesorgt. Von nun an seid ihr vor Gott dem Allmächtigen zu Mann und Frau vereint, und nur der Tod kann euch scheiden. Selbst dein Vater hat nicht das Recht, ein solches Bündnis aufzukündigen. Und was deine Mutter betrifft, sie ist immer noch meine Schwester. Blut ist bekanntlich dicker als Wasser. Wenn ich Jutta bitte, trotz allem Groll herzukommen, um Elisabeth beizustehen, wird sie mich bestimmt nicht zurückweisen, ganz gleich, wie sehr dein Vater tobt.“

				„Sollte man meinen“, warf Gero zweifelnd ein. „Und warum gibt es dann so viele Fehden und Kriege in den Adelshäusern, gerade unter Geschwistern, die nicht selten einen tödlichen Ausgang nehmen?“

				„Machtkämpfe gibt es auch in armen Familien, mit dem Unterschied, dass die nicht so viel besitzen, worum es sich zu kämpfen lohnt. Zwischen Jutta und mir geht es aber nicht um Macht. Es geht um die Liebe. Mutterliebe, um es genau zu sagen. Die ist mitunter stärker als die Sturheit eines Despoten.“ 

			

		

	
		
			
				Kapitel VIII
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				Fast zwei Wochen dauerten die Vorbereitungen, bis Margaretha den Treck zur Breidenburg organisiert hatte. Zunächst galt es, die Männer auszusuchen, die sie und Roland begleiten würden. Eine Truppe von zehn bewaffneten Reitern musste reichen, weil der Rest zur Verteidigung von Waldenstein zurückbleiben sollte. Roland übergab Gero für den Zeitraum ihrer Abwesenheit das Kommando über die Burg und die verbleibenden Männer. Auch wenn er noch nicht zum Grafen ernannt war, besaß er inzwischen das Ansehen und das Einfühlungsvermögen, die Schutztruppe im Ernstfall anführen zu können.

				In der Zwischenzeit hütete Lissy das Bett, und das musste sie auch weiterhin tun, wenn es nach Ines ging. Bis zu dem Tag, an dem sich die Geburt ankündigte. Mit den ersten Wehen würde sie wieder umherlaufen dürfen. 

				Bis dahin war Lissy ziemlich launisch und verständlicherweise unzufrieden. Da war es gut, dass sie Harko mitgenommen hatten, der ihr mit seinen lustigen Kapriolen, wenn er in ihrem Zimmer einem Lederbällchen oder einem alten Putzlumpen an einer Schnur hinterherjagte, ein wenig die Zeit vertrieb.

				Außerdem konnte Lissy an ihm ihre wachsende Mutterliebe auslassen, indem sie ihn ab und an in ihren Armen schaukelte wie einen Säugling, was er sich ohne Murren gefallen ließ.

				Gero hatte Lissy nicht offenbart, was Margaretha und Roland in Wahrheit vorhatten. Zum einen, weil er keine falschen Hoffnungen bei ihr schüren wollte, zum anderen, um sie nicht zu ängstigen, falls bei der Geschichte etwas schieflaufen würde. Erst als die beiden sich zur Abreise bereitmachten, und die Vorbereitungen nicht mehr zu verheimlichen waren, stellte Lissy Fragen.

				Margaretha erzählte ihr etwas von einer Pilgerfahrt, die sie nach Trier führen würde. Ohne mit der Wimper zu zucken, erklärte sie Lissy,  im Dom Sankt Peter, in dem das Gewand Christi verborgen war, für eine problemlose Geburt und ein gesundes Kind beten zu wollen – was von Lissy mit großer Dankbarkeit aufgenommen wurde. 

				Die Gräfin zog es vor, zu Pferd zu reisen, weil die Straßen zum Teil noch immer verschneit oder so matschig waren, dass ein Wagen darin leicht steckenbleiben konnte.

				Mit gemischten Gefühlen schaute Gero dem Tross hinterher, als er an einem trüben Mittwochmorgen das Burgtor passierte. Mit entschlossener Stimme gab er anschließend den Befehl, das eiserne Fallgitter zu schließen und Händler und Bauern ab sofort nur noch über den viel kleineren Nebeneingang in den Burghof einzulassen. Eine Schutzmaßnahme gegen ein mögliches Auftauchen seines Vaters oder seines Bruders.

				Eigentlich hätte Gero stolz darauf sein können, dass Margaretha ihm für die Zeit ihrer Abwesenheit das Amt des Burgherrn übertragen hatte. Trotzdem fühlte er sich ein wenig verloren, als er seinen Blick über die gewaltige Festung schweifen ließ. Die Zinnen der vier Rundtürme als beeindruckendes Zeichen der Macht verschwanden langsam im aufkommenden Nebel. Ein paar schwarze Raben flogen krächzend auf.  Gero löste sich aus seiner Erstarrung, um zurück in den Palas zu gehen. Auch beim Gesinde galt es, regelmäßig Präsenz zu zeigen. Wenn er die Verantwortung für die Burg und all ihre Bewohner eines Tages übernehmen wollte, durfte er die damit verbundene Verantwortung nicht scheuen, die sich nicht nur auf die Verteidigung bezog. Hocherhobenen Hauptes marschierte er an Knechten und Mägden vorbei, die ihn unterwürfig grüßten. Gero nickte nur kurz und schlug den direkten Weg zur Küche ein, die sich über dem Kühlkeller befand, wo die leicht verderblichen Vorräte lagerten.

				Dort traf er auf Albrecht, einen äußerst rührigen Koch, der mit zwei Knechten und einer älteren Magd für die Zubereitung aller Mahlzeiten auf der Burg zuständig war. Der beleibte Mann schaute verdutzt, als Gero sein üppig ausgestattetes Reich betrat, und verbeugte sich. Mit einem hastigen Seitenblick versicherte er sich des tadellosen Zustandes seiner Küche. Anscheinend kam es nicht so oft vor, dass sich die Herrschaft hierher verirrte. „Womit kann ich dienen?“, fragte er leicht verunsichert.

				„Ich bin hier, um die Krankenspeise für mein Weib abzuholen“, erklärte Gero und inspizierte Töpfe und Schüsseln.

				„Ist gerade fertig geworden“, warf die ältere Magd ein, von der Gero noch nicht einmal den Namen kannte, wie er sich eingestehen musste. Sie grinste freundlich und hielt ihm eine Schüssel mit gekochtem und püriertem Hühnchen entgegen, das sie noch rasch mit einer ordentlichen Portion Zucker bestreute. Ein Luxus, der auch in einem Adelshaushalt beileibe nicht alltäglich war. Schon gar nicht, seit die Handelskontakte für Rohrzucker unter dem endgültigen Verlust des Heiligen Landes zu leiden hatten. Wobei Gero wusste, dass Margaretha über einige gute Kontakte nach Italien verfügte, von wo aus sie nicht nur den Zucker, sondern auch alle gängigen Gewürze bezog, die in den hiesigen Speisen reichlich Verwendung fanden.

				„Ich wollte gerade eine Magd nach oben schicken, um Eurem Weib das Frühessen zu bringen“, fügte der Koch entschuldigend hinzu.

				„Danke, nicht nötig“, erwiderte Gero und nahm der Magd mit einem Nicken den hölzernen Napf aus der Hand. Fürsorglich, wie sie war, hatte sie auch noch einen silbernen Löffel zu dem Brei gegeben.

				Mit einem knappen Gruß machte Gero sich auf, um über eine äußere Wendeltreppe, die eigentlich nur für die Dienstboten gedacht war, in die oberen Herrschaftsräume zu gelangen.

				Es war ihm ein persönliches Bedürfnis, Lissy zu füttern, obwohl sie nicht sterbenskrank war, sondern lediglich ein Kind erwartete. Aber nur so glaubte er, sicherstellen zu können, dass sie aß und bei Kräften blieb. Er kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie bei Unpässlichkeiten gerne das Essen verweigerte.

				„Schon wieder püriertes Hühnchen“, protestierte Lissy im Bett sitzend und verzog ihr Gesicht zu einer angeekelten Grimasse, als Gero mit der Schüssel zur Tür hereinkam. Wenigstens hatten die Mägde schon ordentlich eingeheizt, dachte er beim Anblick des prasselnden Kaminfeuers. 

				„Schau mich bloß nicht so erwartungsfroh an. Mir wird schon ganz schlecht, wenn ich den Brei nur sehe“, jammerte sie weiter, „geschweige denn rieche.“ 

				Gero setzte sich unbeirrt auf einen Stuhl neben dem Bett und hob demonstrativ den Löffel. „Du musst etwas essen“, sagte er streng. 

				Harko schien da vollkommen anderer Meinung zu sein und sprang in freudiger Erregung von seinem Stammplatz auf, wo er zwischen zwei dicken Seidenkissen sein Vormittagsschläfchen gehalten hatte.

				In der Gewissheit, dass er wieder der Nutznießer sein würde, wenn seine Herrin die angebotene Speise verschmähte, machte er einen langen Hals in Richtung Schüssel und ließ mit unverstellter Vorfreude sein buschiges Schwänzchen tanzen.

				„Nichts da“, erklärte Gero düster. „Das ist für dein Frauchen, und auch wenn sie gerade keinen Appetit hat, bleibt es hier stehen, und wehe, du vergreifst dich daran!“

				„Ich will nicht“, wiederholte Lissy mit Nachdruck, als Gero noch einmal sein Glück versuchte und den gut gefüllten Löffel vor ihrer Nase auf und ab gleiten ließ. „Ein Stück trockenes Brot würde mir vollkommen reichen.“

				„Na schön“, brummte Gero und stellte die Schüssel zur Seite. Dann stand er auf, ging hinaus auf den Flur und marschierte die steinerne Wendeltreppe hinab in die Küche, um einen frisch gebackenen Weißmehlfladen zu holen. Als er zurückkehrte, war die Schüssel mit dem Hühnerbrei wie leergefegt.

				„Ach, Lissy!“, schimpfte er. „Während du und das Kind immer dünner werden, stirbt dein Hund an Verfettung.“ Er warf Harko einen missbilligenden Blick zu, der ihn mit treuen Augen ansah und sich dabei genüsslich über das Maul schleckte. 

				„Danke“, sagte Elisabeth und nahm mit spitzen Fingern den Fladen entgegen, von dem sie ein fingerdickes Stück abzupfte, um es in ihrem Mund verschwinden zu lassen. „Bis du nun zufrieden?“, fragte sie demonstrativ kauend.

				„Ja, doch“, knurrte Gero und reichte ihr einen Becher mit Apfelmost.

				„Ich will nur, dass es dir und dem Kind gutgeht“, fügte er hinzu. 

				„Dann bete dafür, dass es möglichst bald zur Welt kommt“, gab sie immer noch kauend zurück. „Damit wir uns endlich wieder den Freuden der Liebe hingeben können.“

				Gero seufzte verhalten, weil er ihre Nähe genauso vermisste. Gleichzeitig machte er sich zunehmend Sorgen, ob und wie Lissy die Geburt des Kindes überstehen würde. Um sich nichts davon anmerken zu lassen,  griff er nach dem Spielbrett, das neben ihr auf dem Tischchen stand. „Sollen wir eine Partie Schach spielen?“, fragte er harmlos, um sie und auch sich selbst auf andere Gedanken zu bringen.

				„Aber nur, wenn du nicht so unverschämt grinst, falls du wieder gewinnst“, entgegnete sie in ihrer merkwürdigen Laune.

				„Ich verspreche dir“, verkündete er feierlich, „dass du diesmal gewinnst.“

				„Du Schuft“, schimpfte sie. „Das heißt nichts anderes, als dass du mich gewinnen lassen willst. Ich hätte nicht gedacht, dass du so arrogant sein könntest.“ 

				Aufgebracht verschränkte sie die Arme über ihrem gewölbten Leib und warf ihm einen giftigen Blick zu.

				„Aber, Lissy“, versuchte er sie zu beschwichtigen und beugte sich zu ihr hin. „So war es doch gar nicht gemeint!“ Als er sie küssen wollte, stieß sie ihn ärgerlich weg und drehte sich von ihm fort. Als ihre Schultern verräterisch zu zucken begannen, hielt es ihn nicht länger auf dem Stuhl, und er setzte sich aufs Bett, um sie in den Arm zu nehmen und zu sehen, was mit ihr los war.

				Sie weinte, und als er sie zwang, ihm ins Gesicht zu schauen, wurde ein herzzerreißendes Schluchzen daraus. 

				„Hey“, sagte Gero und strich ihr die Tränen aus dem Gesicht. „Geht’s dir nicht gut? Hast du Schmerzen?“

				„Nein“, flüsterte sie und senkte den Kopf. „Ich halte es nur nicht mehr länger aus, so fett und hässlich zu sein und hier zu sitzen wie eine Kröte im Loch. Hinzu kommt, dass ich jede Nacht davon träume, von dir geliebt zu werden, und wenn ich aus diesem Traum erwache, liegst du nicht neben mir, sondern ein Zimmer weiter in einem eigenen Bett. Ich habe einfach Angst, dass du dir eine andere suchen könntest, wenn das noch lange so geht. Schließlich habe ich Augen im Kopf, und es gibt genug junge Mägde auf dieser Burg, die dir jederzeit mit Wonne ihre Dienste anbieten würden.“ Nun weinte sie noch bitterlicher, und Gero krampfte sich das Herz zusammen.

				„Ab heute werde ich wieder mit dir in einem Bett schlafen“, versprach er und küsste sie sanft. „Auch wenn ich mich dabei verdammt beherrschen muss, denn für mich bist du die schönste und begehrenswerteste Frau unter dem gesamten Firmament. Und glaub mir, selbst wenn es nicht so wäre, ich wollte nur dich.“ Gero legte die rechte Hand auf sein Herz. „Ich schwöre es dir, bei allem, was mir heilig ist.“

				„Oh, bei Gott, hast du das schön gesagt“, hauchte Lissy und fiel ihm um den Hals. Unvermittelt brach sie schon wieder in Tränen aus, doch diesmal schienen es Freudentränen zu sein.

			

		

	
		
			
				Kapitel IX
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				Fünf Tage gingen ins Land und ebenso viele Nächte, in denen Gero wieder bei Lissy lag und es genoss, sie wenigstens in den Armen halten zu dürfen. Trotz dieser Freude war an Schlaf kaum zu denken. Nicht nur weil er sich jeder Faser ihres Leibes bewusst war, sondern auch weil er noch nichts von seiner Tante gehört hatte. Beinahe stündlich ließ er nach der Ankunft eines Boten fragen. Gleichzeitig beließ er die Burgwachen in Alarmbereitschaft, für den Fall, dass sein Vater sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatte und plötzlich mit einer bis an die Zähne bewaffneten Reiterschar vor Waldenstein stand.

				In der sechsten Nacht wurde Gero von einem erstickten Geräusch geweckt. Harko, den er ans Fußende verbannt hatte, weil der Hund schnarchte, sprang erschrocken auf und bellte aufgeregt. 

				Bevor Gero richtig zu sich gekommen war, hörte er neben sich ein leises Stöhnen, das ihn sofort hellwach werden ließ.

				„Lissy, mein Gott, was ist mit dir?“, fragte er und fasste sie bei der Schulter. Jetzt erst spürte er, dass das Bettzeug unter ihnen vollkommen nass war.

				In Panik sprang er auf und entfachte am noch glimmenden Kaminfeuer einen zweiarmigen Kerzenleuchter, den er sogleich zum Lager trug. Lissy wand sich unter Schmerzen in ihren Kissen, hielt sich den Leib und starrte ihn im Kerzenschein mit glasigen Augen an.

				„Ich glaube, es ist so weit“, keuchte sie heiser und presste ihre Hände auf den harten Bauch.

				„Wa… was?“ Geros Gedanken ratterten wie ein Mühlwerk. „Meinst du, das Kind kommt?“ Zögernd schlug er die Decken zurück, doch außer den durchnässten Laken war nichts zu sehen.

				Lissy nickte mit geschlossenen Lidern und versuchte sich aufzurichten, fiel dann aber entkräftet zurück in die Kissen.

				„Warte“, rief Gero atemlos und stellte die Kerze beiseite. Hastig stieg er in seine Hose, die er am Abend zuvor achtlos über ein Gestell geworfen hatte. 

				„Bin gleich wieder da“, versicherte er Elisabeth. Mit einer zweiten Kerze in der Hand ging er zur Tür. „Beweg dich nicht“, riet er ihr im Hinausgehen zu. „Ich hole Ines!“

				Barfuß und mit rasendem Herzen rannte er die kalten, steinernen Flure entlang, um über die Treppen nach unten in das Gesindehaus zu gelangen, wo Ines sich mit drei anderen Frauen eine Kammer teilte.

				Eine der Frauen, eine ältere Magd mit grauem Haar, die eine weiße Nachthaube trug, tat einen unterdrückten Schrei, als der junge Herr nur mit Nachthemd und Hose bekleidet plötzlich vor ihr stand und ihr ins Gesicht leuchtete.

				„Steht der Feind vor den Toren?“, rief sie in heller Aufregung und sprang von ihrer Strohmatratze auf. 

				Ines reagierte gelassener. „Ist es so weit?“, fragte sie nur und war schon halb in den Kleidern, als Gero ihr bestätigend zunickte.

				„Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie vier Wochen zu früh“, gab die Hebamme mit gerunzelter Stirn zu bedenken. „Blutet sie?“

				Gero begriff nicht sofort, dass die Frage an ihn gerichtet war. „N…nein“, stotterte er. „Aber sie hat viel Wasser verloren. Das ganze Bett ist nass.“

				„Das ist Fruchtwasser.“ Ines stieß einen kurzen Seufzer aus. 

				„Ist das schlimm?“, fragte Gero ungewohnt ängstlich.

				„Das bedeutet lediglich, dass es kein Zurück mehr gibt und wir das Kind innerhalb der nächsten zwei Tage auf die Welt bringen müssen!“

				„Zwei Tage?“ Gero schaute sie verständnislos an. „Bedeutet das, sie wird schon jetzt niederkommen? Ich dachte, wir haben noch Zeit?“

				„So Gott will, gebiert sie noch heute Nacht“, erwiderte Ines kurz angebunden und komplettierte ihre Gewandung mit einem schmucklosen, graubraunen Surcot. „Entfacht ein paar Talglichter“, befahl sie ihren verschlafenen Mitstreiterrinnen. „Ich muss rasch noch ein paar Sachen zusammenpacken und benötige dazu mehr Licht.“ Dann schaute sie auf. „Tücher, Kräuter und Salben, wenn ich alles vollständig habe, komme ich nach oben.“ Während Gero noch immer abwartend dastand, warf sie ihre jüngere Gefährtin aus dem Bett und raunzte sie an. „Steh auf, Petronia, und zieh dich an. Du musst mir helfen. Hol heißes Wasser aus der Küche und bring es nach oben zur jungen Herrschaft. Und du, Helga, lässt den Kaplan rufen, aber er soll nicht schon wieder das Weihwasser und das heilige Öl vergessen, wie das letzte Mal, als der alte Jakob im Sterben lag.“

				„Heiliges Öl? Sterben? Wovon redest du?“, fragte Gero beunruhigt, doch Ines ging nicht darauf ein und schob ihn stattdessen aus ihrer Kammer.

				„Macht Euch keine Gedanken. Ihr könnt wieder nach oben gehen und Eurem Weib zur Seite stehen“, empfahl sie Gero. „Ich bin gleich bei Euch.“

				Als Gero zu Lissy zurückkehrte, saß sie schweißnass und am ganzen Leib zitternd in der Dunkelheit, nicht fähig zu sprechen, so stark waren anscheinend die immer wiederkehrenden Schmerzen. Einen Moment lang wusste Gero nicht, was er zuerst tun sollte. Harko, auf den sich seine Hektik übertrug, bellte unentwegt. Gero warf ein Stück Holz nach dem Hund, das er aus dem Korb genommen hatte. Harko schien das nicht zu beeindrucken. Er knurrte kurz und bellte dann umso lauter, während Gero ihn ignorierte, um endlich den Kamin zu befeuern, damit es Lissy warm hatte und im Zimmer heller wurde. 

				„Halt’s Maul, du Mistköter, oder ich schmeiß dich raus“, brüllte Gero den Hund an, als der gar nicht mehr mit dem Kläffen aufhören wollte. Erstaunlicherweise war Harko sofort still und verkroch sich winselnd in eine Ecke. Gero stand unterdessen auf und kehrte zum Bett zurück, wobei er seine gesamte Aufmerksamkeit nur noch auf Lissy richtete. 

				„Wie fühlst du dich?“, fragte er so gefasst wie möglich. Behutsam half er ihr aus dem feuchten Nachthemd und holte sogleich ein frisches aus der Truhe, dessen Stoff zudem ein bisschen dicker gewebt war. Elisabeth wirkte völlig apathisch, sie ließ ihn einfach gewähren, als er ihr die Arme anhob. 

				„Du musst mir schon ein bisschen helfen“, ermahnte er sie leise. „Ines ist gleich da und wird dafür sorgen, dass es dir wieder besser geht.“ 

				Verdammt, wo bleibt nur diese verdammte Hebamme, fluchte er stumm. Diesmal würde er sich nicht hinausschicken lassen, ganz gleich, was sie tat und wie lange es dauerte.

				„Es tut so weh“, jammerte Lissy matt und strich sich immer wieder über den Bauch. 

				Gero zeriss es das Herz, sie so leiden sehen zu müssen, und er verfluchte sich augenblicklich für den Moment, in dem er ihr das angetan hatte.

				„Alles wird gut“, flüsterte er hilflos und legte seine Hand auf die Wölbung, die auf einmal so hart war wie ein Fels.

				„Gottverflucht“, sagte er stumm zu sich selbst und starrte zur Tür. Er seufzte erleichtert, als es draußen auf dem Flur mit einem Mal heller wurde und Ines im Zimmer erschien, gefolgt von Petronia und Josef, einem älteren, müde aussehenden Hausknecht, der eine brennende Fackel trug. Die Hebamme legte auf einer Truhe einige Utensilien aus, die sie augenscheinlich benötigte, um ein Kind auf die Welt zu bringen. Dass sich darunter auch einige zangenartige Eisenwerkzeuge befanden, beruhigte Gero nicht gerade. Ohne weitere Befehle abzuwarten, entzündete Josef ein paar Fackeln und steckte sie in die dafür vorgesehenen Halterungen. Dann nickte er Gero diensteifrig zu und machte er sich dankend davon, als der ihm mit einem Wink zu verstehen gab, dass er nicht mehr benötigt wurde.

				„Stell die Eimer mit dem heißen Wasser auf die Truhe“, befahl Ines ihrer jugendlichen Helferin. Dann schob sie Gero zur Seite und machte sich daran, der Schwangeren mit kundig wirkenden Händen den Leib abzutasten. Beiläufig gab sie Petronia weitere Befehle. „Zieh das Bett ab und bring frische Laken und hol uns die größere Wachsdecke, damit wir sie unterlegen können. Außerdem benötige ich noch mehr Tücher. Und nimm den Hund mit nach draußen, er stört hier nur.“

				Die junge Magd arbeitete schnell und zuverlässig. Als sie Harko auf den Arm nehmen wollte, um ihn vor die Tür zu tragen, schnappte er  knurrend nach ihr. Gero packte den Hund mit nur einer Hand am Genick und beförderte es gnadenlos auf den Gang, wo er jaulend sitzen blieb. Nachdem Petronia verschwunden war, um die Anweisungen der Hebamme zu befolgen, schloss Gero die Tür, ohne sich vorher von Harkos bettelndem Blick erweichen zu lassen. Von Zeit zu Zeit kratzte das Hündchen mit seiner Pfote winselnd am Holz.  

				Lissy lag derweil kraftlos in den Kissen. Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn, die im Schein des Feuers wie kleine Edelsteine glitzerten. 

				Gero zuckte es in den Fingern, sie abzuwischen, doch Ines, die Lissy immer wieder abtastete, ließ ihn nicht nah genug an sie heran.

				Als sie Lissys Nachthemd noch weiter hochschob und sich anschickte, ihre Schenkel zu spreizen, hielt es ihn nicht mehr auf seinem Platz, und er ging um die Hebamme herum, um besser sehen zu können, was dort geschah. Lissy wand sich indes mit schmerzverzerrtem Gesicht.

				„Hast du nichts, was du ihr gegen die Schmerzen geben kannst?“, fragte Gero die Hebamme ungeduldig. 

				Ines schaute auf und warf ihm einen gereizten Blick zu. „Nicht jetzt! Für das, was nun folgt, muss sie hellwach sein. Ich sagte doch, das hier ist nichts für Männer“, erklärte sie scharf. „Schon gar nicht für den eigenen Ehemann. Ihr könntet zukünftig die Lust an Eurer Frau verlieren, wenn Ihr allzu genau hinschaut. Deshalb halte ich es für vernünftiger, wenn Ihr geht und mich meine Arbeit machen lasst.“

				 „Auf gar keinen Fall“, erwiderte Gero kalt und nahm dabei eine entschlossene Haltung ein. „Ich werde nicht von ihrer Seite weichen, bis das Kind da ist.“

				„Das kann aber noch eine ganze Weile dauern“, bemerkte Ines, „und außerdem wird es, soweit ich es beurteilen kann, keine leichte Geburt.“

				„Ich bleibe“, bekräftigte Gero seinen Entschluss und verschränkte demonstrativ die Arme vor seiner Brust. Dann ging er noch ein Stück näher heran und beobachtete, wie Ines zwei Finger der rechten Hand tief in Lissys Spalte steckte. Gleichzeitig tastete sie mit der anderen Hand weiter den Leib ab, als ob sie nach etwas Bestimmtem suchen würde. Lissy ließ die Prozedur mit halb geschlossenen Lidern über sich ergehen. Ihr Atem ging schnell, und es schien, als ob sie damit kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben.

				„Was willst du damit sagen, dass es keine leichte Geburt ist?“, fragte Gero mit leiser Stimme nach, weil er Lissy nicht beunruhigen wollte. „Es ist doch alles in Ordnung, oder?“

				„Im Prinzip schon.“ Ines warf ihm einen angespannten Blick zu. Dann zog sie ihre Finger aus Lissys Scheide hervor und wischte sich an einem der Tücher das Blut ab. Inzwischen war Petronia mit etlichen Decken zurückgekehrt. Ines erklärte ihr, wo sie die Decken ablegen sollte. Schließlich gab sie Gero einen Wink, dass er Elisabeth anheben solle, damit sie die Wachsdecke unterlegen konnten, um die Matratzen vor weiterer Nässe zu schützen und danach das Bett mit frischen Laken zu beziehen.

				Als Gero Lissy in den Armen hielt, halb nackt und vollkommen erschöpft, bemerkte er erst jetzt, wie unglaublich leicht sie trotz des Kindes in letzter Zeit geworden war.  

				„Ich bin so froh, dass du da bist“, flüsterte sie matt und lächelte. Gero konnte nicht anders und küsste sie sanft, dabei spürte er, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, die er jedoch eisern zurückhielt. Sie durfte keinesfalls bemerken, wie groß seine Angst um sie war.

				Als er sie zurück in die frischen Kissen gelegt hatte, gab Ines ihr etwas zu trinken, das offenbar nicht besonders schmeckte. Lissy verzog das Gesicht, schluckte die Flüssigkeit aber trotzdem tapfer. Entgegen ihrer ansonsten ruppigen Art strich die Hebamme Lissy beinahe liebevoll über den Kopf. „Zwischen den Wehen müsst Ihr Euch ein bisschen ausruhen, Herrin, denn für das, was noch kommt, benötigt Ihr Eure ganze Kraft.“

				Lissy nickte und schloss dankbar die Augen. Nur Momente später war sie weggedöst. 

				Als Ines aufschaute, konnte Gero in ihren Augen lesen, dass es nicht gut stand. Mit einem Nicken dirigierte sie ihn hinaus auf den Gang und folgte ihm. Als Harko ihn winselnd anspringen wollte, versetzte Gero ihm einen Tritt, was ihm sogleich leidtat, als der Hund zu winseln begann. Geros Herz klopfte heftiger, als er die Sorgenfalten auf Ines’ Stirn bemerkte. Vergeblich versuchte er, seine Angst zu unterdrücken.

				„Ich weiß nicht, wie ich beginnen soll“, begann die Hebamme zögernd. Ihr Blick war ungewohnt mitfühlend und verunsichert. 

				Er konnte nicht anders und packte sie hart an den Schultern. „Raus mit der Sprache, Ines. Was ist mit meinem Weib?“

				Die Hebamme versuchte nicht einmal, sich ihm zu entwinden. „Das Kind liegt nicht richtig. Es ist eine Steißlage, das bedeutet, der Hintern versperrt den Geburtskanal. Normalerweise drehen die Kinder sich vor der Geburt noch einmal, deshalb hatte ich mir bisher auch noch keine Sorgen gemacht. Aber nun haben die Wehen zu früh eingesetzt, ich habe kaum noch eine Möglichkeit, das Kind zu drehen, weil der Leib des Kindes durch die Senkwehen bereits zu tief in den Schoß gepresst wurde. Hinzu kommt, dass Euer Weib ein unglaublich enges Becken hat, was an ihrer Herkunft liegen mag. Das Kind dagegen ist sehr groß, was an Euch liegen mag.“

				„Was willst du mir damit andeuten?“ Gero ließ sie mit einem Ruck los.

				„Dass es einen Sinn hat, wenn man sagt, dass sich Menschen verschiedener Herkunft nicht paaren sollten. Vor allem, wenn ein solcher Größenunterschied besteht wie bei Euch und Eurem Weib.“

				„Verdammt! Wir können doch nicht einfach aufgeben und Lissy ihrem Schicksal überlassen!“ Gero spürte, wie ihm die Verzweiflung die Kehle zuschnürte.

				„Ich kann versuchen, tief in die Gebärmutter einzugreifen und das Kind noch zu drehen. Wenn das nicht gelingt und sie es nicht von alleine herausbringt, bliebe uns nur, das Kind im Mutterleib zu töten und es stückweise aus ihr herauszuschneiden.“

				Bei dieser Vorstellung wurde Gero speiübel. Er schluckte angestrengt und schüttelte energisch den Kopf. „Das würde Elisabeth niemals zulassen. Und ich kann es mir, ehrlich gesagt, auch kaum vorstellen.“

				„Hauptsache, ich kann es mir vorstellen“, erwiderte Ines seltsam abwesend.

				Ohne Geros Antwort abzuwarten, ging sie wieder in die Kammer. Gero folgte ihr, schloss die Tür hinter sich und sah, wie sie sich aufs Neue ans Werk machte. Elisabeth war durch eine neuerliche Wehe wieder zu sich gekommen und streckte sehnsüchtig die Arme nach Gero aus, als sie ihn und seine Begleiterin sah.

				„Setzt Euch hinter Euer Weib und haltet sie fest“, befahl Ines, an Gero gerichtet.

				Bevor er sie unterhalb der Brüste mit den Armen umschloss, streichelte er ihre Wange und küsste sie sanft. „Alles wird gut“, raunte er und wusste nicht, woher er die Kraft dazu nahm, Zuversicht zu zeigen. Lissy seufzte erschöpft, und trotz ihrer Schmerzen entspannte sie sich ein wenig und legte ihren Kopf an seine Schulter.  

				„Das Kind liegt falsch“, erklärte Ines ihr ohne Umschweife. „Ich werde nun versuchen, es zu drehen.“

				„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Lissy. Mit vor Angst geweiteten Augen suchte sie Geros Blick.

				„Ines weiß, was sie tut“, bemühte er sich, sie zu beruhigen, obwohl er selbst nicht sicher war, ob er das, was die Hebamme vorhatte, zulassen sollte.

				Immerhin machte sie einen kundigen Eindruck, als sie ihre knochigen Hände auf den Leib der Schwangeren legte und die harte Rundung mit Macht zu bearbeiten begann. Lissy wand sich in Geros Armen und stöhnte laut, während er sie eisern festhielt.

				„Es ist einfach zu groß“, murrte Ines. Wie sehr sie sich anstrengte, konnte Gero daran erkennen, dass sie in Schwitzen geriet. Trotzdem setzte sie abermals an, als Lissy erneut von einer schmerzhaften Wehe heimgesucht wurde.

				„Vielleicht kann ich es einmal versuchen?“ Gero schaute sie hoffnungsvoll an. „Ich meine, ich bin um einiges stärker als du.“

				„Mit Kraft alleine schafft man es nicht“, gab ihm Ines zu verstehen. 

				„Man muss wissen, wo man genau zupackt und wie man es dreht, sonst wickelt sich die Nabelschnur um den Hals des Kindes und es könnte ersticken.“

				„Heilige Jungfrau“, flüsterte Gero.

				Lissy zeigte kaum noch eine Regung. „Du musst hecheln, Kind“, befahl ihr Ines barsch, „und versuchen, die Wehe zurückzuhalten. Sonst kann es nicht gehen.“ 

				Aber auch das Hecheln nützte nichts, wie Gero entsetzt feststellen musste. 

				„Wir müssen es auf herkömmliche Weise versuchen“, beschloss Ines resigniert. Noch einmal flößte sie Lissy einen Trunk ein, der, wie sie erklärte, aus einem Sud aus Beifuß und Wermut bestand.

				Kurz darauf schienen die Wehen noch stärker zu werden. Lissys Leib hob und senkte sich, als sei sie vom Teufel besessen. Sie schrie vor Schmerz und schlug wie von Sinnen um sich. Gero hatte Mühe, sie zu bändigen. 

				„Halte ihr die Knie auseinander!“, fuhr Ines Petronia an, die ihr nach wie vor als Helferin beistand. Zu Geros Bestürzung schob die Hebamme nun ihre ganze Hand und den dürren Arm bis fast zum Ellbogen in den Leib der Gebärenden. Lissy brüllte wie am Spieß, bis sie kaum noch Kraft dazu hatte. 

				„Was tut ihr da, um Himmels willen!“, fuhr Gero die Hebamme an.

				„Ich versuche, die Beine des Balgs zu erwischen, um ihn zu drehen, aber ich bekomme ihn nicht zu fassen, weil er zu glitschig ist.“ Trotzdem fuhrwerkte sie weiter und feuerte Elisabeth abermals an, im rechten Moment zu pressen, so fest sie konnte, doch das Kind bewegte sich keinen Zoll.

				Schließlich zog sich Ines seufzend zurück und wusch sich das Blut von Armen und Händen.

				Lissy war zusehends schwächer geworden. Mit geschlossenen Lidern und nur noch leise röchelnd, hing sie in Geros Armen. 

				„Gibt es denn nichts, was ihr helfen könnte?“, fragte er halb wahnsinnig vor Sorge.

				„Es gibt da noch etwas“, antwortete Ines kaum hörbar und gab Gero mit einem Nicken zu verstehen, dass sie vor der Tür mit ihm sprechen wollte. Zögernd ließ er Elisabeth in die Kissen gleiten. 

				„Petronia, gib auf sie acht“, sagte Ines, die Geros Sorge, Lissy alleine zurückzulassen, sehr wohl bemerkt hatte.

				Als er Ines noch einmal auf den Flur folgte, wähnte Gero sich vor einem höllischen Abgrund. Er hatte schon oft von schweren Geburten gehört, aber nie in seiner eigenen Familie. Seine Mutter hatte ein paar Fehlgeburten gehabt, aber immer ganz am Anfang der Schwangerschaft.

				Draußen sprang Harko winselnd an seine Beine, aber Gero achtete nicht auf das Hündchen.

				„Auch wenn es sich grausam anhört, wir könnten ihr den Leib aufschneiden und das Kind auf widernatürliche Weise ans Tageslicht bringen, damit es wenigstens lebt und getauft wird.“

				„Heilige Muttergottes, steh uns bei“, entfuhr es Gero. Er spürte, wie sich mit einem Mal alles um ihn herum drehte. Fassungslos stützte er sich an der Wand ab. „Und was ist mit Lissy? So was überlebt doch niemand!“

				„Als Hebamme weiß ich, dass sie es mit Gottes Hilfe schaffen könnte“, bekannte Ines leise. „Und damit sie von der Prozedur nichts bemerkt, werden wir ihr einen Schlafschwamm auf die Nase drücken. Eure Tante ist in solchen Dingen recht fortschrittlich. In besonders schweren Fällen habe ich ihre Erlaubnis, von der Opiumtinktur zu nehmen, die sie stets in einer verschlossenen Truhe vorrätig hält. Ich kann Eure Sorge verstehen. Normalerweise ist uns ein solcher Eingriff nur bei einer sterbenden Frau gestattet, und unser Herr Kaplan sollte am besten gar nichts davon erfahren. Tatsache ist aber, dass Euer Weib den sicheren Tod finden wird, wenn wir gar nichts tun. Ich könnte Mathilde hinzuholen. Sie kann besser schneiden und nähen als ich. Nachdem ich das Kind aus dem Leib geholt habe, kann sie die Wunde verschließen. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine solche Operation gelingt.“

				Gero schaute die Hebamme zweifelnd an. Die Vorstellung, so etwas zulassen zu müssen, war die Hölle schlechthin.

				„Da ist nur noch ein Problem“, gab Ines zu bedenken. „Falls Bruder Antonius auftaucht, müssen wir ihn irgendwie ablenken. Er könnte in solch einer Vorgehensweise durchaus eine Todsünde erkennen und uns alle exkommunizieren lassen.“

				„Also gut“, erwiderte Gero schweren Herzens. „Ich vertraue dir. Du hast freie Hand. Um den Kaplan kümmere ich mich.“     

				„Komme ich noch rechtzeitig?“, erscholl eine Stimme vom Ende des Flurs. Als die beiden verstört aufblickten, eilte ihnen Bruder Antonius entgegen. 

				„Wenn man vom Teufel spricht“, bemerkte Ines leise und bekreuzigte sich.

				Beleibt, wie es für Mönche nicht unüblich war, atmete der Geistliche schwer, ob der drei Etagen, die er soeben überwunden hatte.  

				„Wie geht es dem Kind?“, fragte er mit einer naiven Neugier. Seine  Schweinchenaugen glänzten im Schein der Fackeln. „Ist es schon da?“

				„Nein“, erklärte Gero düster. Der vorwitzige Pfaffe hatte ihm zu all seinem Unglück wahrhaftig noch gefehlt. 

				„Wir sollten alle gemeinsam zum heiligen Norbert beten“, schlug der Mann Gottes vor. „Wo ist denn die Gebärende?“

				Schon wollte er die Tür zur Kammer aufstoßen, doch Gero hielt ihn eisern zurück. „Ich glaube nicht, dass Ihr das sehen möchtet. So eine Geburt ist eine  äußere blutige Angelegenheit“, erklärte er und hatte keine Mühe, dem frommen Bruder seine Abscheu zu zeigen.

				Der Geistliche zog sich erschrocken zurück. „Wenn das so ist, warte ich lieber hier draußen, bis meine Anwesenheit erwünscht ist.“

				Gero überlegte fieberhaft, in welcher Etage eine Kammer frei war, in der er den Geistlichen einsperren konnte. Doch dann hatte er eine Idee. Er bückte sich und griff sich Harko, der ihm nicht von der Seite wich. „Passt einstweilen auf den Hund Eurer zukünftigen Herrin auf“, rief er und drückte dem verblüfften Kaplan das weiße Wollknäuel in die Arme, das zu allem Überfluss prompt zu knurren begann. 

				Antonius warf einen ängstlichen Blick auf das zähnefletschende Tierchen. „Hat er den Teufel in sich?“

				„Falls ja, ist er doch bei Euch in den besten Händen“, bemerkte Gero mit mühsam unterdrückter Ironie. Im nächsten Moment erschien Ines, die inzwischen Mathilde aus dem Bett geholt hatte. Gemeinsam drängten sie den Kaplan zur Seite und begaben sich in die Kammer. Gero ließ den verdatterten Mann Gottes mit dem knurrenden Hund stehen und folgte den Frauen. Danach verriegelte er die Tür von innen.  

				Lissy war nicht bei vollem Bewusstsein, was Gero einerseits ängstigte, andererseits beruhigte, weil sie auf diese Weise kaum Schmerzen spürte. Petronia hatte bereits damit begonnen, blutstillende Substanzen anzurühren. 

				„Ihr müsst mir mal behilflich sein“, sagte Ines an Gero gerichtet. 

				Mathilde hatte inzwischen ihre Utensilien auf dem Bettlaken drapiert: Kappmesser, Schere, ihre feinsten Nadeln und sauberes Seidengarn.

				„Nehmt Eure Frau und legt sie möglichst nah an den Rand des Bettes“,  riet ihm Ines, „damit Mathilde den Schnitt sauber führen kann.“

				Lissy lag gefährlich kalt in seinen Armen, als er sie in die gewünschte Position verlagerte. Ihr Atem ging flach. Sogar in der Ohnmacht bäumte sich ihr Leib auf und versuchte vergeblich, das Kind aus sich herauszudrücken.

				Ines kniff die Lippen zusammen und schien zu überlegen, was als Nächstes zu geschehen hatte. „Die Presswehen hören nicht auf, obwohl sie kaum bei sich ist“, bekannte sie kopfschüttelnd. „Aber für den Schnitt benötigen wir sie in absoluter Ruhe.“

				„Was ist, wenn sie plötzlich wach wird?“ fragte Gero aufgebracht. „Kannst du garantieren, dass sie dann keine Schmerzen hat?“ 

				Immer wieder strich er Lissy das feuchte Haar aus dem Gesicht. Eine naive Geste, die nichts bewirkte, außer dass sie seine Hilflosigkeit offenbarte.

				„Das wird nicht geschehen“, versprach ihm Ines. „Ich sagte doch, dafür haben wir den Schlafschwamm.“  Ines reichte ihm den mit der betäubenden Tinktur getränkten Schwamm. „Drückt ihr das auf die Nase“, sagte sie. „Das wird sie ins Reich der Träume schicken. Sollte sie zu sich kommen, drückt einfach noch ein wenig nach. Aber Ihr müsst achtgeben, dass sie weiter normal atmen kann. Es ist ein gefährlicher Zustand. Wenn wir ihr zu viel davon geben, kann es dazu führen, dass sie keine Kraft mehr besitzt, zu uns zurückzukehren, wenn die Sache vorüber ist.“

				„Bei allen Heiligen, warum tun wir so etwas überhaupt, wenn es sie umbringen kann?“ Seine Stimme war nur noch ein Krächzen.

				Ines hielt verstört inne. „Es tut mir leid, Herr, aber ich muss Euch noch mal fragen, bevor es zu spät ist. Sollen wir das Kind direkt aus dem Bauch herausholen? Ich möchte die Entscheidung darüber unbedingt Euch überlassen.“

				Gero starrte sie fassungslos an. „Holt das Kind lebendig aus ihrem Leib, wenn ihr euch das zutraut, und dann näht sie in Gottes Namen wieder zusammen“, bestimmte er.  Er riskierte einen Seitenblick auf Mathilde, deren grüne Augen sich entsetzt weiteten.

				„Stell dich nicht so an“, raunte Ines ihr zu. „Du hast schon ganz andere Verletzungen genäht. Weißt du noch, der alte Rudger, als ihm nach einem Zweikampf mit einem toll gewordenen Bären das ganze Gedärm aus der Seite heraushing. Ich habe es wieder hineingestopft, und du hast ihn zugenäht, und heute springt er wieder über Stock und Stein.“

				„Ein Gedärm ist aber etwas anderes als ein Kind“, erwiderte die dunkelhaarige Schneiderin zaghaft.

				„Gib mir das Messer“, forderte Ines. „Ich werde den Schnitt führen. Petronia, setze dich auf die andere Seite der Herrin und halte den zweiten Schlafschwamm bereit.“ 

				Die junge Magd nickte gehorsam und bezog die ihr zugewiesene Position. 

				„Denkt Ihr, Ihr steht das durch? Oder wollt Ihr lieber nach draußen gehen?“, fragte Ines, an Gero gewandt. 

				„Ich bleibe“, erwiderte Gero tapfer. „Sie ist mein Weib, und sie zählt auf mich.“

				Als Ines das Messer unterhalb des Bauchnabels ansetzte und das erste Blut hervorquoll, glaubte Gero, sich übergeben zu müssen. Vor lauter Aufregung hielt er die Luft an, bis schwarze Punkte vor seinen Augen tanzten. Wie durch einen düsteren Nebel erkannte er, wie Ines die Wunde spreizte, mit beiden Händen hineinfasste und unter einem Schwall von Blut ein schrumpeliges Etwas ans Licht zerrte, das Gero erst beim zweiten Hinsehen als ein menschliches Wesen erkannte. 

				„Offenbar ist alles dran“, befand Ines beinahe erleichtert und hob das Kind in die Luft, doch dann zögerte sie. „Es ist ein Mädchen, aber es atmet nicht. Petronia, komm her, und nimm dich des Kindes an“, befahl sie forsch. „Stell es auf den Kopf, schlag ihm auf den Hintern, und wenn das nicht hilft, leg es für einen Moment in kaltes Wasser. Allem Anschein nach hatte es die Nabelschnur um den Hals gewickelt, und die Säfte kommen nur zögernd in Gang.“

				Hastig wandte sie sich Mathilde zu, die mit gerollten Tüchern und einem Laken versuchte, der Massen an Blut Herr zu werden. „Ihr übernehmt die Sache mit dem Schwamm“, befahl sie Gero noch einmal und deutete mit einem Nicken an, dass er Lissys Betäubung auffrischen sollte.

				Als er Lissy berührte, erschrak Gero zu Tode. Sie war eiskalt, und ihre Lippen waren ganz weiß. Mathilde versuchte unterdessen, in höchster Eile die Wunde zu vernähen. Aber irgendwas stimmte nicht. „Es hört nicht auf zu bluten“, stieß sie verzweifelt hervor. „Ich kann das Fleisch nicht zusammenführen, es rutscht mir immer wieder aus den Händen.“

				Gero konnte spüren, wie das Leben aus Lissy regelrecht herausrann.

				„Bleib bei mir“, flüsterte er heiser an ihr Ohr und spürte kaum die heißen Tränen, die ihm über die Wangen strömten. 

				Petronia tat unterdessen alles, was man noch tun konnte, um dem Neugeborenen ein Quäntchen Leben einzuhauchen. „Es hilft nicht“, bemerkte sie hektisch. „Wir müssen es nottaufen.“

				„Gleich“, sagte Ines und machte sich daran, die Umgebung des Schnitts hastig mit blutstillenden Kompressen zu versorgen. „Bevor du Bruder Antonius hereinlässt, müssen wir versuchen, die Mutter zu retten.“ 

				„Ich fürchte, es blutet nach innen“, rief Mathilde panisch und machte Ines auf das Blut aufmerksam, das aus einer noch offenen Stelle quoll.

				„Heilige Muttergottes, hilf“, stöhnte Ines.

				Gero spürte, wie Lissy in seinen Armen erschlaffte. Ihre Lippen hatten  im Kerzenschein einen bläulichen Schimmer.

				„Sie stirbt!“, schrie Gero außer sich vor Angst. Als Ines nickte, verlor er seine mühsam angestaute Beherrschung. „Ihr müsst etwas tun, um ihr zu helfen!“, brüllte er voller Zorn.

				Ines war selbst den Tränen nah, zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich wüsste nicht, was?“  In einer verzweifelten Geste hob sie die blutverschmierten Hände. Tränen rannen über Mathildes bleiches Gesicht.

				Mit einem Mal klopfte es an der Tür. Bruder Antonius verlangte Einlass. Ines nickte Petronia zu. „Du musst ihn reinlassen, damit er Mutter und Kind wenigstens die Letzte Ölung erteilt.“ 

				Gero packte Petronia hart am Arm, bevor sie die Tür öffnen konnte. „Zur Hölle, bedeutet das, es ist vorbei?“ 

				„Eure Frau ist nicht zu retten“, bekräftigte Ines händeringend und trat auf ihn zu. „Gebt mir die Erlaubnis, Eurem Weib den Schwamm auf die Nase zu drücken, damit sie wenigstens ein gnädiges Ende findet.“ Sie streckte die Hand aus. „Bruder Antonius würde uns ein solches Vorgehen verbieten. Wir müssen es tun, bevor er hinzukommt.“

				Gero nickte mechanisch, ohne nachzudenken. Dabei fühlte er sich, als ob der Teufel höchstselbst in ihn gefahren wäre und ihm finstere Befehle erteilte. 

				„Die Wunde musst du später noch nähen“, befahl die Hebamme Mathilde und bedeckte Lissys leblosen Leib mit einer noch sauberen Decke. „Wenn es niemand bemerkt. Außer uns darf keiner wissen, dass wir sie aufgeschnitten haben.“

				Wenig später betrat der Kaplan die Kammer. Als er die blutigen Laken erblickte, drehte er sich hastig um und übergab sich geräuschvoll im Gang.

				Gero beobachtete wie in Trance, wie Ines dem frommen Bruder half, sich aufzurichten. Dann führte sie ihn an das Bett der Kranken, die Gero noch immer in seinen Armen hielt, in der aberwitzigen Hoffnung, dass er allein durch die Kraft seiner Liebe sie noch retten könnte. 

				Als Antonius sich mit gesenkten Lidern nach ihrem Zustand erkundigte, nahm Ines Gero das Wort ab und behauptete, Elisabeth sei von einer  todbringenden Ohnmacht ergriffen ebenso wie der Säugling, den Petronia ihm sauber gewaschen entgegenhielt.

				Wortlos legte sie das Kind in Lissys erschlaffte Arme, so dass Gero nichts anderes übrigblieb, als Mutter und Kind gemeinsam zu halten. Vollkommen gefangen im Schock, betrachtete er das leblose Köpfchen des Kindes. Sein Haar war schwarz und erstaunlich lang, die Augenlider waren halb geöffnet. Die Nase winzig, die Lippen zum Schmollmund geschürzt, sah es aus wie seine Mutter. Während der Kaplan seinen Dienst versah und der Mutter die Letzte Ölung erteilte, schaute er auf.

				„Wie soll das Kind denn heißen?“, fragte er.

				„Heißen?“, fragte Gero wie durch einen Nebel.

				„Der Name des Kindes“, wiederholte der Kaplan. „Damit ich es taufen kann.“

				„Hannah“, entfuhr es Gero leise. „So wie seine Mutter ursprünglich geheißen hat.“

				„Johanna“, verbesserte ihn der Kaplan. „Hannah ist jüdisch.“

				Gero ersparte sich eine Antwort und beobachtete stumm, wie der Bruder Antonius das tote Mädchen auf den Namen Johanna taufte.

				Danach lag Geros Blick auf dem friedlichen Antlitz der beiden Toten. Beide sind so schön wie zwei Engel, dachte er voll Trauer, jedoch mit gebrochenen Flügeln. 

				Harko, der sich seinen Weg in das Zimmer zurückerobert hatte, sprang unvermittelt zu ihm aufs Bett, nachdem sich der Kaplan mit diversen Beileidsbekundigungen zurückgezogen hatte. Gero, gelähmt vor Entsetzen, war nicht fähig, dem Tier Einhalt zu gebieten. Es beschnupperte erst Lissy und dann das Kind, danach schaute es Gero mit seinen neugierigen schwarzen Augen fragend an. Als Gero nicht antwortete, schleckte das Hündchen winselnd über Lissys lebloses Antlitz. Doch sein Frauchen rührte sich nicht, und Harko schien zu begreifen, dass hier soeben etwas unfassbar Schreckliches geschehen war. Schließlich setzte er sich aufrecht vor die beiden Toten, hob die Schnauze gen Himmel und begann herzzerreißend zu jaulen.

				Gero erwachte aus seiner Erstarrung. Er brach über Lissy, dem Kind und dem kleinen Hund zusammen. Und dann weinte er, wie er noch nie in seinem Leben geweint hatte. 

				»Das Geheimnis des Templers« wird fortgesetzt mit Episode III - »Die Templer«

			

		

	
		
			
				Personenregister

				Gero (Gerard) von Breydenbach – (geb. 25. März 1280 im Hessischen) zweitgeborener Sohn des Richard von Breydenbach 

				Elisabeth/Lissy von Breydenbach (Hannah) – ( geb. um 1284 in Akko/Heiliges Land) Geros nichtleibliche Schwester, von den Eltern an Kindes statt angenommen

				Jutta von Breydenbach – Edelfreie und Geros Mutter

				Richard von Breydenbach – Edelfreier und Herr von der Breidenburg und Geros Vater 

				Eberhard von Breydenbach – Geros vier Jahre älterer Bruder

				Graf Gerhard von Lichtenberg zu Waldenstein – Geros Onkel und Schwager der Mutter, Kampfgefährte seines Vaters, im Jahr 1291 in Akko gefallen

				Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein – Schwester von Jutta von Breydenbach und Geros Tante.

				Roland von Briey – Geros Ausbilder, Burgvogt auf Waldenstein und Liebhaber von Geros Tante

				Bruder Antonius – Kaplan auf Waldenstein

				Albrecht – Koch auf Waldenstein

				Clemens IV.* – Papst (nur namentlich genannt)

				Friedrich III. von Lothringen* – Herzog (nur namentlich genannt). 

				Ines – Hebamme und Kräutermagd auf Waldenstein

				Jaques de Molay* – Großmeister der Templer (nur namentlich genannt) 

				Louis – Söldner aus Metz 

				Mathilde – Schneiderin auf Waldenstein 

				Petronia – Magd

				Wilhelm von Eltz* – Geros Patenonkel

				Rudolf – Offizier in Richard von Breydenbachs Truppen

				Bohemond von Warnesberg* – Erzbischof von Trier

				*Historisch belegte Personen

			

		

	
		
			
				Glossar

				Akko – Küstenstadt im damaligen Heiligen Land, wurde 1291 als eine der letzten Bastionen der Christen von Mameluken erobert

				Anderthalbhänder – Hiebwaffe mit entsprechendem Griff und etwas längerer Klinge gegenüber dem Einhandschwert.

				Bruche – mittelalterliche Herrenunterhose

				Burgvogt – Verwalter einer Burg- oder Festungsanlage

				Cotte – mittelalterliches Unterkleid

				Elle – ca. 50 cm

				Fuß – ca. 30 cm

				Knappe – junger Mann in der Ritterausbildung, Gehilfe des Ritters

				Kreuzzüge – im engeren Sinne strategisch, religiös und wirtschaftlich motivierte Kriege der Völker des christlichen Abendlands gegen die muslimischen Staaten im Nahen Osten zwischen  1095/99 und dem Beginn des 14. Jahrhunderts 

				 Leibeigene – Menschen im Mittelalter in der Verfügungsgewalt ihres jeweiligen Herrn, dem sie unentgeltlich zur Treue und zu Diensten verpflichtet waren

				Lehen – versteht  man einen Besitz, dessen Eigentümer (Lehnsherr) unter der Bedingung gegenseitiger Treue in den erblichen Besitz des Berechtigten übergibt

				Mameluken –  (übersetzt „im Besitz befindlich“) waren Militärsklaven die bereits im 900 n. Chr. als Kinder in den Besitz ägyptischer oder indischer Herrscher gerieten. Meist waren sie türkischer oder kaukasischer Herkunft, und wurden zu Söldnern ausgebildet. 

				Im Jahre 1249 ergriff ein General der Mameluken  die Macht über Ägypten und  begründete den ägyptischen Mameluken-Staat. Als Feinde der christlichen Kreuzritter trugen sie maßgeblich zu deren Vertreibung aus den Heiligen Land bei.

				Mittelalterliche Meile – 12 Kilometer oder eine Stunde Ritt

				Outremer – Bezeichnung aus dem altfranzösischen outre mer, oltre mer ‚ jenseits des Meeres‘, für die Kreuzfahrerstaaten Mittelasiens und das sogenannte „Heilige Land“ auf dem Gebiet des heutigen Israels

				Schlafschwamm – frühe arabische Schriften erwähnen Anästhesie durch Inhalation. Diese Idee war Grundlage des Schlafschwamms und wurde im späten 12./13 Jahrhundert in Europa eingeführt. Bei dieser Betäubungsmethode wurde ein Schwamm in eine Lösung aus Opium, Alraune, geflecktem Schierling und anderen Substanzen getränkt und anschließend getrocknet und gelagert. Vor der Operation wurde er angefeuchtet und dem Patienten unter die Nase gehalten, um ihn zu betäuben.

				Surcot – mittelalterliche Ärmeltunika, die von Männern und Frauen getragen wurde

				Templerorden – einer der drei großen christlichen Ritterorden im Mittelalter

				Zelter – spezielles Reitpferd im Mittelalter, das aufgrund seiner Gangart auch für längere Strecken geeignet war

				Zentner – 50 Kilogramm

			

		

	
		
			
				Anmerkung der Autorin

				Sämtliche Personen dieses Romans sind frei erfunden. 

				Ähnlichkeiten mit lebenden, oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

			

		

	
		
			
				Über die Autorin

				[image: Autorenfoto_kl.jpg]

				Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. 2007 landete Martina André mit ihrem Erstling «Die Gegenpäpstin» auf Anhieb einen Bestseller. Im gleichen Jahr folgte der Roman «Das Rätsel der Templer», der ebenfalls sehr erfolgreich war. Nach «Schamanenfeuer», «Die Teufelshure» und «Die Rückkehr der Templer» erscheint nun die spannende Vorgeschichte zum Bestseller «Das Rätsel der Templer».

				

				Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.

				

				Mehr zur Autorin unter: www.martina-andre.com und www.facebook.com/Autorin.Martina.Andre

				

			

		

	
		
			
				Über das Buch

				Episode II

				„Im Namen Gottes“

				Nach seinem Ritterschlag muss Gero mit Elisabeth vor dem Zorn seines
					Vaters fliehen. Bei Geros Tante, der Gräfin von Lichtenberg zu Waldenstein,
					finden sie Unterschlupf. Dort offenbart Elisabeth die Umstände ihrer einstigen
					Befreiung und berichtet von einer geheimnisvollen Tasche, die Geros Vater für
					Jaques de Molay, den Großmeister der Templer, unter Einsatz seines Lebens
					verteidigt hatte. Elisabeth und Gero wollen ihre Liebe vor Gott bezeugen und
					bereiten ihre Hochzeit vor. Doch ihr Glück hält nur kurz.

			

		

	cover.jpeg
MARTINA ANDRE

DAS
GEHEIMNIS DES

TEMPLERS
| ) ’lj

EPISODE I1

ROMAN

A0





images/00002.jpeg





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg
@ aufbau digital






images/00005.jpeg





